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AUerdurchlauchtigster, 
Grossmächtigster Hörrig, 

Allergnädigster König und Herr. 

s 



JEw- Königliche Majestät, haben die Int 
Jabre/1816 unter des verdienstvollen Werner'* 
^litwjrkung von uns gebildete Gesellschaft lue 
Mineralogie , zu bestätigen W<J Allerhöchst 
Dero Schubes zu yer^ehern, allergnädigst 
gerubety , . .;. ; : r - : :; 

Das V^rjtratuen auf die huldvolle* Nachsicht 
des erhabenen Kenners der Wissenschaft, 
jvelche der Gegenstand unseres. V^irkens ist, 
giebt; uiis ' den Math, eine kleine Auswahl aus 
,unser^ bisherigen Arbeiter^ welche wir dem 
grössere» mineralogischen Publikum, vorzu-. 
legen, ( im ^eg^iffe stehen, Ew. KöngUcheri 
Majestät in; tief?ter Verehrung zu widmen, 
f §in glückliches Zusammentreffen dqr 
Umstände setzt uns in den Stand, Ew. 
Königlichen Majestät diese literarische 
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Kleinigkeit an einem Tage überreichen zu 
können, an welchem das treue Volk der 
Sachsen das' seltenste Fest feiert, — das 
Dankfest für die fünfzigjährige väterliche 
Regierung eines Pürsten, Dessen hohe 
Regententugenden schon die Mitwelt aner-> 
kennt, und dessen Andenken die späteste 
Nachwelt noch segnend verehren wird. 

Erlauben daher E,w • Königliche 
Majestät aljergnädigst, dass auch wir 1 bei 
dieser Gelegenheit tinserfe innigsten Wünsche 
für die f längste Portdauer Allerhöchst 
Ihres Wohlseyns aussprechen dürfen, die 
um so aufrichtiger sind, jemehr sie zugleich 
des geliebten Vaterlandes Wohlfahrt mit 
umfassen, die mit A 1 1 e r h ö c h s t Dero 
Leben und Wirken in unzertrennlicher Yer-» 
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bindung steht. Mögen Ew. Königliche 
Majestät die irdische Belohnung guter 
Pursten, das edle Bewustseyn, stets gerecht 
und gewissenhaft regiert zu haben, und der 
X»iebe Ihres treuen Volkes versichert zu seyn — 
noch bis in dje höchsten Jahre des mensch- 
lichen Alters gemessen! — Möge kein Sturm 
von Aussen ' die heiteren Herbsttage des 
Weisen und Gerechten mehr trüben, — 
kein Unfall Ihn an der Beglückung der 
Seinen hindern! — Möge Er, der erhabene 
Kenher der ernsteren Wissenschaften, noch 
lange ihr Beschützer seyn und bleiben, und 
als. Solcher auch unsere kleine wissenschaft- 
liche Anstalt Seines gnädigen Wohlwollens 
nicht für ganz unwürdig erachten! — Möge 
endlich dermaleinst, wenn Seinem seg- 
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tmngsvollen Wirken fnr die Seinen ein Ziel 
gesetfct ist, def edle König der Sachsen 
iricht sterben* sondern in Seinem Ebenbilde 
fortleben! " . 

Mit^ die&eä äufrichtigeii Getehleri ver-* 

harren wir >,■•>*» »i » *»t j j 
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Ew. Königlichen Majestät 



« 

■ 



• ■ * 

' - ' ■> ■ 



1 1 » 



Dresden 
am 15^ September 

aUerimterthanigste, 
* die Mitglieder der mineralogischen 

Gesellschaft. 
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Einleitung und Vorbericht, 

Es war seit mehreren Jahren ein Lieblingswunsch 
des unsterblichen Werner, in Sachsen, dem 
Vaterlandc der neueren Mineralogie, und na- 
mentlich in dessen Hauptstadt Dresden, die er 
ihrer Lage und Verhältnisse halber für vorzüglich 
geeignet dazu hielt, — eine mineralogische Ge- 
sellschaft gestiftet zu sehen. Ohne Zweifel würde 
Er selbst zu Ausführung dieser Lieblingsidee ge- 
schritten seyn, M/enn nicht seine Kränklichkeit 
und mancherlei ängstliche Rücksichten ihn von 
Zeit zu Zeit davon abgehalten hätten. Um so 
bereitwilliger bot Ervdie IJand dazu, als unter 
Rücksprache mit Ihm ein anderer hiesiger 
Freund der Mineralogie, gegen Ablauf des Jah- 
res 1816, diese Angelegenheit ernstlicher inGang > 
auch mit geringer Mühe sehr bald zu Stande 
brachte, da mehrere hiesige Kenner und Lieb- 
haber der mineralogischen, chemischen und 
physikalischen Wissenschaften einer solchen Ver- 
einigung mit grosser Bereitwilligkeit entgegen 
kamen. Nach einer vorläufigen Besprechung, 
wobei man sich über die ohngefähre Organisa- 
tion der Gesellschaft verabredete, fand am 3. 
Jänner 1817 die erste Versammlung Statt, an 
welcher 

A ' ' 
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Herr Geheimer Finanzrath Blöde, 

- D. Carus, Professor an der medicinisch- 

chirurgischen Akademie, 

- Demiani, Inspektor der K. Gemalde- 

Gallerie, 

- Geheimer Cabinetsrath Hey er, 

- D. Kappe, 

- D. Mosch, Lehrer bei der Ritteraka- 

demie, 

- Finanzsekretär Oelschlagel, 

- Freiherr zu Räcknitz, Königl. Sachs. 

Erster Hofmarschall, 

- Oberlandbaumeister Schuricht, 

- Apotheker D. Struve, 

„ . - D. Treutier, Professor der Naturge- 
schichte bei der med. chirurg. Akademie, 

- Geheimer Legationsrath von Weissen- 

bach, und 

- Bergrath W e r n e r selbst 
persönlich Theil nahmen. 

Bei dieser Versammlung wurden zuvörderst 
die für die Gesellschaft entworienen Statuten, 
nebst den von Wernern und andren Mitgliedern 
dabei gemachten Erinnerungen und Zusätzen 
geprüft und aufs Reine gebracht, dann die übri- 
gen äusseren Einrichtungen bei den Zusam- 
menkünften besprochen und festgesetzt, endlich 
aber einstimmig 

der Bergrath Werner zum Präsidenten, 
so .wie durch Mehrheit der Stimmen 

der Geh. Finanzrath Blöde zum Stellvertre-* 
ter des Präsidenten in dessen Abwesen- 
heit, und 

der Finanzsekretär Oelscblägel zum Sekre- 
tär der Gesellschaft, 
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jedoch die beiden Letzt ern, nach Vorschrift der 
Statuten, nur auf Ein Jahr erwählt. 

Gleich nach dieser ersten Zusammenkunft 
traten zumTheii auf Werners Vorschlag noch der 
Herr Geh. Legationsralh und Oberbibliothekar 
Bei gel, 

- Hofrath und Studiendirektor Böttiger, 

- Kannnerrath von Plotow, und 
von Schönberg auf Rothschönberg 

dem neuen wissenschaftlichen Vereine bei, in 
Welchen späterhin noch 

Herr D. Ficinus, Professor der Chemie und 
Physik an der med. chir. Akademie, 

- D. Gilbert, Professor der Physik an 

der Universität zu Leipzig, 

- Bergrath Freiherr von Herder aus Frein- 

berg, 

- Robert Jameson, Königl. Professor der 

Naturgeschichte zu Edinburg, 

- D. Leibiin, von hier, und 

- General - Stabs - Medicüs und Professor 

D. Raschig 
als Mitglieder aufgenommen wurden. 

Gelegentlich muss hierbei noch bemerkt 
werden, dass der Geh. Finanzrath Blöde, nach 
dem Willen d^r Gesellschaft, das Amt des Direc- 
tors noch fort verwaltet, und dass an die Stelle 
des als Bergmeister nach Johann - Georgenstadt 
versetzten vormaligen Finanzsekretärs Oelschlä-* 
gel, der Professor D. Ficinus zum Sekretär der 
Gesellschaft erwählt worden ist. 

So kurz auch der Zeitraum ist, seit welchem 
dieser wissenschaftliche Verein besteht, so hat 
doch derselbe schon den Verlust von zwei seiner 
vorzüglichsten Mitglieder zu betrauern gehabt. 

A a 
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Denn das Glück, den grossen Werner an ihrer 
Spitze zu sehen, genoss die Gesellschaft zu ihrem 
grössten Leidwesen nur sehr kurze Zeit, da der 
Tod diesen seltenen Mann schon am 5o Juni v. 4f> 
J. aus ihrer Mitte riss. Die Gesellschaft hat, 
um sein Andenken in ihrem Kreise zu ehren, und 
nach Kräften lebendig zu erhalten, den Deschings 
gefasst: das Amt eines Präsidenten für jetzl nicht 
wieder zu besetzen, sondern dessen Stelle im , 
Versammlungsorte durch Werners Büste zu be- 
zeichnen; — dessen Bildniss in ihr Siegel auf- 
zunehmen ; — . seinen Todestag jährlich durch 
eine besondere Sitzung zu feiern , — und endlich 
demselben an der Stelle, wo seine körperliche 
Hülle am 5ten Juli v. J. von seinen hiesigen Gön- 
nern und Freunden den von Freiberg abgesen- 
deten Deputirten vom Bergbau übergeben wurde, 
auf ihre Kosten ein einfaches Denkmal zu setzen, 
mit dessen Errichtung schon der Anfang gemacht 
ist und das noch im Laufe dieses Sommers vol- , 
lendet werden wird. 

Einen zweiten empfindlichen Verlust hat die 
Gesellschaft trst vor kurzem wieder durch daa 
Ableben des allgemein verehrten Herrn Ersten 
Marschalls, Freiherrn zu Räcknitz erlitten,— 
eines Mannes, der nicht nur durch ausgebreitete 
Kenntnisse in mehreren Fächern des mensch- 
lichen Wissens vor Vielen seines Ranges sich 
auszeichnete, und selbst unter den geachteten 
Schriftstellern im Fache der Kunst und der Mi- 
neralogie*} genannt wird, sondern auch durch 
seltene Humanität und durch eine eben so uner- 
müdliche^ als höchst uneigennützige Dienstfertig- 

*) Hierher gehört: jFreiherrn von Hacknitz Schreiben an tiuea 
Freund über den Basalt. Dresden 1790, 8. 
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keit die Achtung aller gewann, die seine nähere 

Bekanntschaft zu machen Gelegenheit hatten. 
Als Kenner und eifriger Liehhaber der Minera- 
logie umfasste er das für diese Wissenschaft ge- 
bildete Institut mit warmer Vorlie be, und trug 
seiner Seils alles mögliche zu dessen Begründung 
und Erhaltung bei, so dass die Gesellschaft hin- 
reichende Ursache hat, das Andenken dieses 
r Gönners und Beförderers dankbar zu verehren. 

Ausserdem hat die Gesellschaft auch noch 
durch den Austritt des Herrn Prof. D. Treutier 

- 

ein Miiglied eingebüsst. 

■ 



Soviel über die äussere Geschichte der Ge- 
sellschaft! Was aber das Innere und den Zweck 
derselben betrifft ; so war der letztere anfangs 
einzig und allein auf mineralogische Privatunter- 
halt ungen in den monatlich zu haltenden Zu- 
sammenkünften berechnet, und die Idee, aus die- 
sem Privat - Vereine künftig vielleicht eine 
Öffentliche Gesellschaft für Mineralogie zu bil- 
den, lag nur entfernt im Hintergrunde. 

Daher kam von der Existenz dieser Gesell- 
schaft bis jetztr absichtlich nichts zur öffentlichen 
Kunde; daher wurden auch bisher keine aus- 
wärtigen Mineralogen weiter zum Beitritt ein- 
geladen, wiewohl man mit Mehreren durch Cor- 
respondenz in Verbindung zu kommen suchte» 
und zu diesem Behuf eine kurze Nachricht über 
die Einrichtung und den Zweck der Gesellschaft 
druoken Hess, welche von den Mitgliedern an 
ihre auswärtigen Freunde versendet wurde. 

Jetzt hat der Wunsch, zur Beförderung der 
Mineralogie nach Kräften beizutragen, den Ent- 



< 

► 



schluss zur Reife gebracht, aus dem seitherigen 
Privatvereine eine öffentliche Gesell- 
schaft au bilden und den beschränkten Wir- 
kungskreis zu erweitern. Deshalb ist, nachdem 
Se. königl. Majestät von Sachsen die Gesellchaft 
und die vom Director entworfenen Statuten der- - 
selben allergnädigst zu besläligen geruhet haben, 
die Herausgabe einer Auswahl aus den bisherigen 
Arbeiten ihrer Mitglieder beschlossen worden. 

Auch hat man die am 5osten Juni d. J. zu 
Werners Andenken abgehaltene Sitzung, — wel- 
che durch Vorlesung einer vom Herrn Hofrath 
Böttiger abgefassten Lobrede auf den Verewig-r 
* ten, und eines von dem Director der Gesell- 
Schaft entworfenen kleinen Nekrologs Desselben 
eröffnet wurde, — nicht würdiger beschhes- 
8en zu können geglaubt, als durch die längst 
beabsichtigte Aufnahme auswärtiger Mitglieder. 
In Gemässheit der geschehenen Vorschläge hat 
daher die Gesellschaft folgende, als Mineralogen 
berühmte und bekannte Gelehrte des In- und 
Auslandes, theils zu wirklichen Mitgliedern, theils 
zu Ehrenmitgliedern ernannt : 

i Herrn Joh. Afzelius, Professor der Chemie zu 
Upsala, Ritter des Wasaordens; (als w.M.) 

- J. J. B e r z e 1 i u s > Professor der Chemie etc., 

zu Stockholm, Ritter des Nordsternor- 
dens; (w.M.) 

- J. G. B e c k e r , K. Russ. K. Poln. Oberberg- 

rath zu Kielce; (w. M.) * 

- C G. Blöde, K. R. K. P. Schürf - Com- 

missär, ebendaselbst; (E.M.) 

- Makar. Dan. B o g a t k o , Professor der Mi- 

neralogie zu Wilnaj (w.M.) 

* 

♦ 
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Herrn W.F.B raun, Hz. S. G. Kammer-Assessor 

zu Gotha; (E. M.) 

- Scip. Breis lack, Inspector etc. zu Mai- 
* land- (w.M.) ' 

- A. Kreithaupt, Edelgestein - Inspector in 

Freiberg; (w.M.) 

- G. B r o c c h i , Bergwerks -Inspector zu Bas- 

sano; (w. M.) 

- A. J. M. Brochant de Vi Iiiers, Ingen. 

en Chef des Mines, und Professor der 
Mineralogie an der Ecole des Mihes, 
zu Paris; (w. M.) 

- Alex. Brogniart, Director der Porzellan- 

Fabrik zu Sevres; (w.M.) 

- Leop. von Buch, Mitglied der Akademie 

der Wissenschaften zu Berlin; (w.M.) 

- Luigi C anale, Professor der Mineralogie 

zn Perugia; (w. M.) 

- H. von Charpcntier, Inspector der Sa- 

linen zu Bex in der Schweitz; (w.M.) 

- Edv. Dan. C 1 ä r k e , Professor der Mine- 

ralogie zu Cambridge; (w.M.) 

- J. F. Daubuisson, Ingen, en Chef des 

Mine b zu Paris; v w.M.) 

- Döbereiner, GH. S. W. Bergrath und 

Professor der Chemie in Jena; (w.M.) 
1 - M. Fr. Dürr, Diakonus in Kohren ;(E.M.) 

- Jens Es mark, Professor der Mineralogie 

zu Christiania in Norwegen ; (w. M.) 

- K. E 1 1 e r , K. Russ. Collegienrath in St. Pe- 

tersburg, (w.M) 

- J. Ghlf. von F i s c h e r , K. Russ. Hofrath und 

Professor etc. zu Moskau ; (w. M.) 

- J.K. Freiesleben, K. Sachs. Bergrath und 

OberbergamtsbeisitzerinFreiberg; (w.M.) 
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Herrn Fu c hs, Prof. d. Chemie zuLandshut; (w.M.) 

- Gar lieb, In*pector de'r Porzellanfabrik 

in Kopenhagen ; (E. M.) 

- GiusS. Gautieri, Med. D. zu Novara ini 

Mailäqdischen ; (w. M.) 

- M. Fr. Chr. Gelpke, Pastor zu Hartha 

bei Waldheim in Sachsen; (E. M.) . 

- E.F.Germar, Professor der Mineralogie 

in Halle; (w.M.) 

- K. L. Giesecke, Professor der Minera- 

logie zu Dublin, (w.M.) 

- G i s m o n d i , Professor der Mineralogie zu 

Rom; (w. M.) ^ 
~ G m e Ii n , Professor der Chemie in Heidel- 
berg ; (w. M.) 

- C. C. Haberle, D. und Professor der Bo- 

tanik zu Pesth in Ungarn; (w.M.) 

- Haidinger, Bergakademist aus Wien; 

(E.M.) 

- J. F. L. Hausmann, Professor der Philo- 
* . sophie in Göttingen; (E. M.) 

- J. R. Haüy, Canonicus etc. etc» , Professor 

der Mineralogie am Museum (Vliistoire 
naturelle zu Paris; (w.M.) 

- A. L. Hedenberg, Bergbeamter in 

Schweden; (E. M.) 

- S. G. Frhrn. von Hermelin, K. Schwed.^r 

Bergrath, Rilter des Nordsternordens etc. 

in Stockholm, (w. M.) 

- W. H i s i n g e r , Baikspatron, auf Skinskat- 

teberg in Schweden ; (w. M.) 

- P. J. Hjelm, Münzwärdein in Stockholm; 

(w.M.) 

- K. E. A. von H o ff, Hz. S. G. Geh. Assistenz- 

Rath zu Gotha ; (w. M.) 
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Herrn Fr. A. von Humboldt, K. Pr. Kammer- 

* ' herrn und Oberbergrath, Ritter des roth, 
Adlerordcns, zu Paris; (w.M.) k ' 
J. Fr. John, in Berlin, Med. D. Professor 
der Chemie etc.; (w. M.) 

- K. W. G. K a s t n e r , Professor der Chemie 

zu Halle; (w. M.) 

- Keferstein, Justizcommissar in Halle; 

(E. M.) 

n J. H. Kopp, Med. D., Kurf. Hess. Hofrath 
und Professor der Chemie etc. zu Hanau; 
(w.M.) 

- G. L. F. K ö h ] e r , Bergakademie - Inspector 

inJFreiberg; (E. M.) 

» K. Am. Kühn, K. Sachs. Commissionsrath 
und Professor der Geognosie und Berg- 
bn*tikunst bei der Bergakademie in Frei- 
berg, (w.M.) 

^ Ign. Em. vonLachniky , D. Phil. und Russ« 
K. Kammerjunker zu Grodno; (E. M.) 

- W. A. Fr. Lampadius, Königl. Sachs. 

Bergcommissionsrath und Professor der 
Chemie und Metallurgie zu Freiberg; 
(w. M.) . 

- E. J. Fr. Lehmann, Bergmeister in Frei- 

berg; (E. M.) 

- J. G. Lenz., GH. S.W. Bergrath und Pröv 

fesgor der Mineralogie zu Jena; (w.M.) 

- K. C. von Leon har dt, Geheimen Rath, 

Ritter etc., und Professor der Mineralo- 
gie zu Heidelberg; (w.M.) 

- Lindner, K. Sachs. Fi aanzprocurator zu 

Schwarzenberg; (E.M.) 

- Irippi, in Neapel; (w.M.) 

- H.M.,vonMandelsloh, K« Sachs. Kobalt- 



inspectör und 1 Bergamts - Assessor zu 
Schneeberg; (E. M.) 
Herrn K. Chr. Martini, Markscheider daselbst 5 
(EM) 

- Fr. M o h s , K. S. Bergcomraissionsrath imd 

Professor der Mineralogie hei der Berg- 
akademie in Freiberg; (w.M.) 

- K. Ehrenb.' Freiherr von Moll, K. Bair. 

Geheimen Rath, Ritter und Mitglied der 
Akademie zu München; (w.M.) 
* Monteiro, Ritter und Professor zu Coim- 
bra; Cw. M) 

- Monticelli, Sekretär der K. Akademie 

der Wissenschaften zu Neapel ; (w. M.) 

- J. A. G. Müller, K. S. Bergmeister zu 

Altenberg , (E. M.) # 

- J 4 J»Nöggerath, K. Pr. Oberbergrath zu 

Bonn j (w. M.) 
• - K. W. Nose, Geheimer Legationsrath zu 
Entreich bei Bonn; (w.M.) 

- J. H. L. Pansn er, K. Russ. Hofrath und 

Professor zu St. Petersburg; (w.M.) 

- Ermg.' Pini, Professor zu Mailand; 

(w.M.) 

- Ant. von Poschmann, Russ. Kais. Etats- 

Rath zu St. Petersburg; (E.M.) 

- G. G. Puschj Professor der Chemie und 

Assessor der Bergdirection zu Kielce; 
(w. M.) 

- Fr. Ambr. R e u s s , K. Oestr. Bergrath zu 

Bilin; (w.M.) 

- Joh. Rohatzsch, Med. D. , Berg- und Hüt- 

tenphysikus in Freiberg; (E. M.) 

- Luigt Rugiero, Professor der Minera- 

logie zu Neapel j (w. M.) 
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Herrn S a c k , K. Preuss. Berg - Eleve aus Magde- 
burg; (ti. M.) 

- K. Fr. Sc he uchler , K. Sachs. Bergmeister 

zu Freiberg; (E. M.) 

- E. Fr. von Sehlotheim, Hz. S. G. Kam- 

mer]) residenten und ' Kammerherrn zu 
Gotha; (w.M.) 

- J.G.Schneider, Med. D. zu Hof; (w.M) 

- von Schrei b.ers, Kais. Oestr. Rath und 

Director in Wien; (w.M.) 
« J. K. Schütz, K. Sachs. Bergmeister -in 
Schneeberg ; (E. M.) 

- Fr. A. S c h ü r i c h t , Russ. Kais. Krefe- 

Geometer zu Grodno; (E.M.) 

- Schwagrichen, Professor der Naturge- 

schichte in Leipzig, (w.M.) 

- Gust. M. Schwartz, Professor der Tech- 

nologie? zu Stockholm; (w.M.) 

- J. E. E. Schweigger, Mitglied der Aka- 

demie in' München ; (w. M.) 

- K.J. Selb, GH. Badenscher Ob erbcrgrath- 

u. Oberbergmeister zu Altwolfach, (w. M.) 

- Basily Sev ergin, R. K. Coliegienrath, 

Ritter und Professor der Mineralogie zu 
Sf. Petersburg; (w.M.) 

- Stanisl. Staszic, Russ. K. und K. Voln» 

Staatsrath, und Präsid. des Dep. der In- 
dustrie, zu Warschau; (w.M.) 

- Friedr. Stromeyer, D., K. Hann. Hofrath 

und Professor der Chemie zu Göttingen ; 
(w. M.) 

- H. von Struve, R. K. Etatsrath und Ge- 

schäftsträger bei den Hansestädten, in 
Hamburg; (w. M.) 

- Er. Th. Suedenstjerna, Direelor, Rit- 



ter des Nordsternordens, in Stockholm 5 
(w. M,) 

Herrn Stolz,' MM. D. i n Töplitz ; (E. M.) 

- Th. Thomson, Professor der Chemie 

zu Glasgow, (w. M) ' 
. - 3. W. von Trebra, K. S. Oberberghaupt- 
mann und Comthur des Sachs. Ordens 
£V.u,Tr.j (w. M.) 

- J.Ehrh. Uli mann, K. R. u. K. P. Ober* 

berghauptmann zu Kielte; (w. M.) 

- J.- Chr, V 1 1 m a n n Kf. Hess. Oberbergrath 

und Professor zu Marburg; (w. M.) 

- Vilani, Professor in Mailand ; (w. M.) 

- Heron de Villefosse, 'Ritter des Guel- 

fenordens, K. Fr. Maitre de Requetes 
zu Paris ; (w. M.) 

- Vogel, K. Bair. Hofrath und Mitglied der 

Akademie zu München; (w. M.) 

- Chr. Wefss, Professor der Mineralogie 

zu Berlin ; (w. M.) , ' 

- Fr. Würz er, Kf. Hess. Hofrath und Pro- 

fessor der Medizin zu Marburg; (w. M.) 

- Fr. von Zedtwitz, K. S. Bergmeister zu 

Annaberg und Marienberg, (E.M.) 

- Zipser, Professor zu Neusohl in Ungarn; 

(w.M.) 

Die Gesellschaft kann nicht umhin, bei dieser 
Gelegenheit nochmals öffentlich die Bitte um 
kräfiige Unterstützung ihres rein wissenschaft- 
lichen Zweckes zu wiederholen, zugleich aber die 
zweite Bitte hinzuzufügen, dass man die Erst- 
linge ihrer Arbeilen, welche hiermit dem grössern 
mineralogischen Publikum vorgelegt werden, gü- 
tig aufnehmen und um so mehr mit Nachsicht 
beurtheilen möge, als der grössere Theil dersel- 
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beri von Geschäftsmännern herrührt, welche der 
Mineralogie nur die Stunden ihrer Erholung wid- 
men können. 

i 1 

Ueber die im vorliegenden Bändchen enthal- 
tenen Abhandlungen, selbst, welchen man die 
König!. Beslätiguugs - Urkunde vorausgehen zu 
lassen für gut befunden hat, ist nur folgendes 
Wenige zu gedenken. 

Die Aufsätze sind unter zwei Hauptabtheilun- 
gen gebracht, deren erstere die zur Geognosje gehö- 
rigen, die zweite aber die in die Öryktognosie und 
chemische Mineralogie einschlagenden Abhand- 
lungen, beide nach der Zeitfolge enthält, in wel- 
cher sie der Gesellschaft vorgelegt worden sind. 

Dass Werner's Vorlesung über die ersten 
Grundzüge der Geognosie, so wie sie aus den 
allgemeinen Betrachtungen des Erdkörpers her- 
vorgehen, — hier mitgetheilt wird, bedarf hof- 
ent flieh keiner Entschuldigung. Die beiden 
kleinen Aufsätze über das Vorkommen der Por- 
zellanerde zu Aue und Seilitz liefern einen in- 
teressanten Beitrag zu der Geschichte dieses 
nutzbaren Fossils und zu dem Beweise, dass das- 
selbe hier, wie anderwärts, seine Entstehung der 
Verwitterung ganzer Massen von Granit oder 
Feldspat h- Porphyr verdanken dürfte. 

Wegen des Aufsalzes über die Zerstörung 
der Sädte Pompeji und Herculanum ist blos zu 
gedenken, dass der Verlasser desselben nickt das 
Lippi'sche Werk selbst, sondern blos einen Aus^ 
zug daraus hat benutzen können, welchen der 
Königl. Dänische Gesandte zu Neapel, Freiherr 
von Bülow, seinem Schwager, dem ersten Herrn 
Marschall, Freiherrn zu Räcknitz, mitgetheilt 
hatte. Sollten dphe* in Lippi's Sendschreiben» 



noch "Beweisgründe vorkommen, welche in dem 
vorliegenden Aufsatze nicht berücksichtiget wor- 
den, so würde der Verfasser des letztern EnU 
ichuldigung verdienen. 

Der kleine Beitrag zu der Lehre von leben- 
digen Fossilien gewährt eine angenehme Unter- 
hallung, und dhe Bemerkungen über das Vor- 
kommen eines für Bergseife gehaltenen Fossils 
in Thüringen enthält Notizen, die bis jetzt noch 
nicht bekannt zu seyn scheinen. 

Die Nachrichten, welche Berger über die be- 
rühmten Gänge von Cornwali, und Phillips über 
das Vorkommen des Wiirfelerzes und das Roth- 
kupfererzes auf diesen Gängen (in den Transac- 
tions of geological Society at 1 Jondon. Vol. 1.) 
geliefert haben, scheinen in Deutschland noch 
wenig oder gar nicht bekannt zu seyn. Es wird 
daher den Lesern hoffentlich nicht unangenehm 
seyn, hier einen Auszug aus beiden Abhand- 
lungen aufgestellt zu finden. 

Die den oryktognostischen Theil eröffnende 
Vergleichung der YVernerschen Mineral-Systeme 
von 1789 und 1816, war zu einer Einleitung in 
die Arbeiten der neu errichteten mineralogischen 
Gesellschaft «bestimmt, und fand bei ihrem Vor- 
trage besonders dadurch Eingang, dass die seit 
1789 heu entdeckten Fossilien, mit Ausnahme 
einiger wenigen, zur Beschauung aufgestellt wa«* 
ren. Die zur Prüfung der gesellchaftlichen 
Schriften erwählten Mitglieder haben indessen 
geglaubt, dass dieser Aufsatz auch sonst noch 
einiges Interesse erwecken könne, und man darf 
es daher dem Verfasser nicht beimessen, wenn 
dies der Fall vielleicht nicht seyn sollte. 
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Die Aufsätze über das Vorkommen des Ege- 
rans und die chemische Untersuchung desselben 
werden hoffentlich nicht unwillkommen seyn, 
da jener von dem Entdecker des Fossils unter 
Werners Augen entworfen ist, und die letzlere 
an sich hinreichendes Interesse gewährt. Die- 
selbe Hoffnung hegt man für die oryktognostische 
und chemische Beschreibung des natürlichen 
Alauns von Tschermig, zumal die* "beigefügte 
Analyse einen (von andern Seiten «schon 'be* 
zweifelten) Biltererde - Gehalt dieses Alauns 
nachweiset und die ganz neue Erfahrung .auf-* 
stellt, das* diese Erde hei Bildung des Alauns 
die Stelle eines Alkalis vertreten könne. 

Die Bemerkungen über die gallertartigen Ge- 
bilde des Mineralreichs beschäftigen sich mit ei- 
ner Idee, die hoch zu fruchtreichen Folgerungen 
Anlass geben kann und bis jetzt noch nicht be- 
achtet Worden zu seyn scheint. 

Die abgebrochenen Notizen über die in Mas- 
sachusets vorkommenden Fossilien bedürfen, als 
Stückwerk, Nachsicht. Vielleicht ist es möglich, 
künftig eine Fortsetzung derselben zu liefern und 
ein Ganzes daraus herzustellen. 

Endlich dürfte wohl die Beschreibung und 
Analyse des durch den Herrn D. Schneider in 
Hof, im Serpentin bei Wurlitz neuerlich aufge- 
fundenen, höchst wahrscheinlich zum Al- 
lochroit gehörigen Fossils, einer besondern 
Empfehlung nicht bedürfen.' f 

Dresden am 5o. Juni 181 8. 

Bl. 
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Königliche Bestätigung 

der Gesellschaft und ihrer Statuten* 

• - . .» 

tytfir, Friedrich August von Gottes 
Gnaden, König von Sachsen etc. etc. etc. 
für Uns, Unsere IJrben und Nachkommen, thun 
kund, dassWir auf allerunterthänigstes Ansuchen 
der allhier zu Beförderung des Studii der Mine- 
ralogie zusammen getretenen Gesellschaft, des 
Geheimen Legatiou - Rathes Georg Wilhelm 
Sigismund Beigel und Consorfen, die bei ihr 
füi ohin zu befolgenden Statuten, so Uns unterm 
3ten dieses jVIonats im Original vorgetragen iund 
davon vidimirte Abschrift bei Unserer Canzlei 
behalten worden, welche von Wort zu Wort, 
, wie folget lauten: 

' 4 > 

Allgemeiner Zweck der Gesellschaft. . 

Die am a3sten December 1816 unter Werners 
Mitwirkung gestiftete 

Gesellschaft der Mineralogie 
hat den Zweck, daß Studium der Mineralogie und 
ihrer Hülfswissenschaften nicht nur unter den 
Mitgliedern, durch gegenseitige Mittheilungen, 
. sondern auch, so weit es thunlicb, durch künftige 
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öffentliche Bekanntmachung ihrer Verhandlungen 
im Allgemeinen zu heieben und zu befördern. 

2- 

Nähere Bestimmung ihres objektiven Wirlungs* 

kreises. 

Die Arbeiten der Gesellschaft werden sich 
nicht Mos auf die eigentlichen Doctrinen der 
Mineralogie, nämlich auf 

l) Ory ktognosie, mit Inbegriff der Kri- 
staliometrie und Physik der Mi- 
neralien, 

5) mineralogische Chemie* 
5} Geogrtosie, 

4j mineralogische Geographie* 
5; ökonomische und technische Mi* 
neralogie und 

6) Geschichte der Mineralogie 
beschränken, sondern auch auf 

rj\ allgemeine Physik, 

8) allgemeine Chemie, 

9) Aj:mosphärologie und 

10) Naturgeschichte der Thiere und 
Pflanzen, 

insofern mit erstrecken, als diese Wissenschaften 
über die Entstehung und jetzige Beschaffenheit der 
Körper des Mineralreichs Aufschlüsse ertheilen, 
Und als Hülfs Wissenschaften der Mineralogie be- 
trachtet werden können. 

3- 

Organisation det Gesellschaft. 

Die Gesellschaft wird aus einheimischen 
und auswärtigen wirkiichea-und Ehren- 
Mitgliedern bestehen* 

8 



4- • 
Zahl der Mitglieder. 

Die Zahl der in Dresden einheimischen 
wirklich en Mitglieder wird für jetzt auf Vie*r 
und Zwanzig bestimmt; dagegen ist die An- 
nahme auswärtiger wirklicher Mitglieder, 
so wie der einheimischen und auswärtigen Ehren- 
mitglieder keiner weitern Beschränkung unter- 
worfen, als dass dazu nur solche Personen in 
Vorschlag gebracht und erwählt werden können, 
von welchen zu erwarten steht, dass sie den 
wissenschaftlichen Zweck der Gesellschaft zu be- 
fördern im Stande und geneigt sind« 

5. 

Wahl der Mitglieder * 

Die Wahl der wirklic hen Mitglieder 
geschieht durch Balloiement der hier einhei- 
mischen oder bei den Sitzungen zufällig ariwesen- v 
den auswärtigen wirklichen Mitglieder, auf vor- 
gängigen Vorschlag eines wirklichen Mitgliedes« „ 

■i 6» 

durch Ballotemenh 

Das Bultotement erfolgt, in der gewöhnlichen 
Maase durch weise (bejahende) und schwarze 
(widersprechende) Kugeln, jedoch nicht in der- 
selben Sitzung, wo der Vorschlag geschieht, son- 
dern erst in der nächstfolgenden. Das aufzuneh- 
mende MitgHed muss die Stimmen von wenigstens 
zwei Drittheilen der beim Bailot ement anwesen- 
den wirklieben Mitglieder fär sich habett, wenn 
die Aufnahme wirklich erfolgen Soll. 
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und Diplom* 

Dem Aufgenommenen wird ein, Im Namen 
der Gesellschaft ausgefertigtes und unter Hein 
Siegel derselben vom Vorsitzenden und Sekretär 
Vollzogenes JQiplom zugestellet. 

Aufnahmt von Ehrenmitgliedern* 

Die Aufnahme von Ehrenmitgliedern kann 
auf Vorschlag eines wirklichen Mitgliedes in 
derselben Sitzung und ohne formliches Ballote-* 
ment erfolgen, dafern nicht ein bei der Sitzung 
anwesendes Mitglied Zweifel oder Widerspruch 
gegen die Aufnahme des Vorgeschlagenen erregt^ 
in welchem Falle die Bestimmungen des 6ten 
Jphi eintreten, * . • ' * 

Auch den aufgenommenen Ehrenmitgliedern 
wird ein Diplom ertheilt. 

9 - ' < 

Stamm der wirklichen Mitglieder* 

Die gleich anfangs bei Stiftung dieser GeselW 
Schaft zusammengetretenen und die bis jetzt auf- 
genommenen Mitglieder derselben, werden als 
der Stamm der wirklichen Mitglieder betrachtet, 

10. 

Dä die Oesellschaft di<* Stelle des Präsidenten 
«um ehrenvollen Andenken ihres zu früh ver- 
storbenen Ersten Präsidenten, des unvergess liehen 
Werners, solange, bis ein gleich Würdiger sich 
gefunden hat, ni^ht wieder zu besetzen, sondern 
den Platz des Präsidenten im Versammlungsorte 

B * 



> 



Digitized by Google 



■ 



SO 



* 



durch Werners Büste zu bezeichnen beschlossen 
hat; so wird nunmehr die Leitung und Besor- 
gung ihrer Angelegenheiten 

einem Director und • , 

. . einem Sekretär 
ubertragen, welche beide, auf die Dauer eines 
Jahres, aus den hiesigen wirklichen Milgliedern 
durch freie Abstimmung der letztem erwählt 
werden, und während ihrer Verwaltungszeit als 
Jegiiiine Repräsentanten der Gesellschaft zu be- 
trachten sind, daher auch alle im Namen der 
Letztern auszufertigende Diplome und andere 
Schriften vollziehen. 



Ii- 

Jfdhl des Director s. 

, Die Wahl des Directors geschieht in der 
Decembersitzung jeden Jahres und zwar so, das« 
jedes dabei anwesende wirkliche Mitglied die 
Namen zweier Mitglieder, in welche es sein Ver- 
trauen setzj, auf einem Zeddel schreibt, und die- 
sen Zeddel zusammengewickelt an den Sekretär 
rder Gesellschaft abgiebt, welcher sodann die ge- 
-sammelten Zeddel eröffnet, abliest, und anmerkt 
•wie viel Stimmen einem jeden der in Vorschlag 
gekdmmenen Mitglieder zuTheil geworden, sind. 

> 

Das jenige' Mitgtied, wtäclkes die meisten Stim- 
men erhalte« hat, übernimmt die Funktion eines 
^Directors für das nächstfolgende Jahr unrf ist nur 
im Fall wichtiger Behinderungs - Ursachen be- 
rechtiget, die Annahme dieses Ehrenamtes zu 
verweigern und auf dasjenige Mitglied überall- 
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trugen; welches nach ihm die meisten Stimmen 
gehabt hat. 



13. ' 

Sollte der Fall eintreten, dass ^wej Mitglieder 
die meisten Stimmen in gleicher Zahl für sich 
hätten, ,»o entscheidet das Loos unter ihnen. 

* 4 i • 

* * ■■ 

14. 

Sollte der zeitige Director vor Ablauf der 
Zeit seine Stelle niederzulegen oder aus der Ge- 
sellschaft auszutreten sich bewogen finden: so[ 
kl in der nächstfolgenden Sitzung zu 4er Wahl 
eines neuen Directors zu schreiten. 

•* * L ' m "* 

* I ♦ ..... • < ß 

: 15- 

Der nach Ablauf der bestimmten Zeit ab- 
gehende Director kann sogleich für das nächste? 
Jahr wieder erwählt werden, ist jedoch nach 
$.12 berechtiget, die Function für den nächsten 
Zeitraum abzulehnen. •» 

• 16. 

Der Director hat ausser den in $phis ib. 55,* 
36. 57. 43. 48 et 55, bestimmten Obliegenheiten 
im Allgemeinen die Pflicht auf sich, 

a) alle Angelegenheiten der Gesellschaft, be- 
sonders bei den monatlichen und etwannigen 
ausserordentlichen Versammlungen nach seiner 
besten Einsicht zu leiten und in Ordnung zu er- 
halten, 

b) über Befolgung und Aufrechthaltung der* 
Statuten der Gesellschaft zu wachen und weder 
telfest dagegen zu handeln noch andern Mitglied 
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dern Vorschritte!' dagegen nachzulassen! beson- 
ders auch darauf zu sehen, dass 

cj bei den Sitzungen, der Gesellschaft wissent- 
schaftliche Discussiönen nicht allzuweit ausge- 
dehnt, sondern dem Zeitbedürfnisse und der 
Ordnung gemäss beschränkt, auch 

, d) allzulebhafte Verhandlungen, welche zu 
Missverständnissen und Spannungen unter den 
Mitgliedern führten könnten, vermieden werden. 
Er ist daher 

e) nicht allein berechtiget, sondern sogar 
dazu verpflichtet, die hierin die Grenzen über», 
schreitenden Mitglieder in Beziehung auf gegen* 
wäriige Vorschrift im Namen der Gesellschaft zur, 
Ordnung 1 zu verweisen, und nach Befinden die 
Sitzung aufzuheben. Der Director kann 

f) wenn er einer Sitzung beizuwohnen ver- 
hindert ist, jedem anderen wirklichen Mitglieds 
seine Punktion übertragen, hat übrigens 

g) alle im Namen der Gesellschaft auszufer- 
tigende Schriften im Conzepte zu signiren und 
Bebst dem Sekretär 1 zu vollziehen, endlich aber 

h) ohne Vorwissen und ausdrückliche Zu- 
stimmung der Gesellschaft nichts zu unterneh- 
men, was nicht in den Statuten ausdrücklich ihm 
überlassen ist, oder der Natur der Sache nach 
in seiner Funktion liegt. 

17. 

Wahl und Obliegenheiten de» Sekretär». 

Auf die Wahl des Sekretärs ist alles dasje- 
nige anwendbar, was $ t 1 1 bis i5 über die Wahl 
des Directors festgesetzt worden ist, nur mit 
dem Unterschiede, dass bei der Wahl des Se- 
kretärs die verschlossenen Wahlzeddel an den 
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Director abgegeben und von diesem verlesen 
werden, 

I 

18. 

Die Funktion des Sekretin* besteht in den 
§phis 10. ii. 4i. 43. 48. 49 und 53 erwähnten 
Verrichtungen. Ausser diesen hat derselbe 

a) über die Verhandlungen in den gesell- 
schaftlichen Zusammenkünften und über die da- 
bei gefassten Beschlüsse ein Protokoll aufzuneh« 
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Sitzung vorzulesen, 

bj die über Aufnahme von Mitgliedern oder 
•wegen anderer Gegenstände abzuhaltenden Bai- 
lotements zu leiten, 

c) in der Regel die im Namen der Gesell- 
schaft abzufassenden Schriften zu entwerfen, und 
dem Director zur Genehmigung und Signatur 
Vorzulegen, auch nebst diesem zu vollziehen, 

d) die auf Veranlassung des Directors zu 
erlassenden Circularien an die Mitglieder zu ent- 
werfen und zu unterschreiben/ so wie 

e) die in der Folge etwa sich bildende Cor- 
respondenz mit auswärtigen Mineralogen unter 
Concurrenz des Directors zu besorgen. 



19- 

Allgemeine Forschrift über das Amt des 
Direciors und Sekretärs. 

Das Amt des Directors und Sekretärs kann 
nie in einer Person vereinigt seyn, wohl aber 
kann der abgehende Director für das nächste Jahr 
zum Sekretär, und dieser beim Aufhören seiner 
Funktion z.um Director gewählt werden, 



20. 

Obliegenheiten der Jlfitglieder, 

Alle jetzige Mitglieder übernehmen durch 
Unterzeichnung der Statuten die Verbindlichkeit, 
allen Vorschriften derselben im Allgemeinen, in- 
sonderheit auch demjenigen, was $.11 bis ig* 
wegeq der Funktionen des Directors und Sekre- 
tärs der Gesellschaft, ferner in den nachfolgenden 
§phen über die gesellschaftlichen Zusammen- 
künfte, die Leseanstalt, die Herausgabe gesell- 
schaftlicher Schriften und sonst festgesetzt wird, 
genau nachzukommen. 

Eine ganz gleiche Verbindlichkeit wird den. 
künftig zu erwipil enden Mitgliedern durch Aus- 
händigung des Diploms und eines Abdrucks der 
Statuten auferlegt ; indem die Gesellschaft vor- 
aussetzt, dass ein neuaufgenommenes Mitglied, 
welches diese Statuten ganz oder theilweise nicht 
jw erfüllen geneigt wäre, solche nebst dem 
Diplom, der Gesellschaft wieder zustellen werde, 

Obliegenheiten der wirklichen Mitglieder* 

Die wirklichen Mitglieder übernehmen die 
.Verbindlichkeit, zu Beförderung und Ausbildung 
der im aten $phen benannten Wissen schaffen im 
Kreise der Gesellschallt Alles beizutragen, was 
in ihren Kräften steht, und daher wo möglich in 
jedem Jahre einen schriftlichen Aufsatz über ir- 
gend einen Gegenstand aus jenen Wissenschaften 
zu liefern, oder, insofern sie durch Dienstge— 
Schäfte oder andere Verhältnisse daran behindert 
würden, wenigstens von Zeit zu Zeit der Gesell- 
schaft kleine Auszüge aus neuen Reisen yii<I 
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Länderbeschferbungen, oder aus Denkschriften 
gelehrter Gesellschaften, Bemerkungen über ge- 
lesene Wissenschaft liehe Bücher, Beschreibungen 
merkwürdiger n^uer od^r älterer Fossilien, Fra- 
gen über interessante wissenschaftliche Gegen- 
stände, zur gemeinschaftlichen Besprechung vor**, 
zulegen und initzutheilen. 

22. 

Rechte der wirtlichen Mitglieder in Hinsicht 

auf TV ahl - 

Die Aemter eines Vorsitzenden und Sekretär» 
der Gesellschaft können nur von wirklichen, und 
zwar nur von hier wesentlich sich aufhaltenden 
wirklichen Mitgliedern geführt werden, da die 
Verrichtungen dieser Aemter von der Art sind, 
dass sie eine stete Anwesenheit derer fordern, 
die sie bekleiden. 

23. 

* 

und Stimmenfähigleit. 

Eben so sind die wirklichen Mitglieder bei 
dem Wählen zu gesellschaftlichen Aemtern und 
bei andern Angelegenheiten, welche durch Mehr* 
heit der Stimmen entschieden werden, allein, 
stimmfähig, haben aber auch 

♦ 

24. 

allein die Verbindlichkeit, die etwanigen gesell- 
schaftlichen Oblasten ohne Zuthun der Ehren* 
mitglieder zu tragen. 

Ehrenmitglieder. 

Die Ehrenmitglieder sind ebenfalls Verbund 
den, zum Zwecke der Gesellschaft nach Kräften 

# 
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beizutragen und bei ihrer Anwesenheit in Dresden 
den Versammlungen beizuwohnen, sind jedoch 
weder stimm - noch wahlfähig , dagegen aber 
auch der Mitleidenheit von den möglichen ge- 
sellschaftlichen Oblasten der wirklichen Mit-» 
glieder entbunden. 
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Jedes Ehrenmitglied, welches eine des Drufc^ 
kes für werth geachtete Original - Abhandlung 
einliefert, erhält dadurch das Recht, als wirk- 
liches Mitglied aufgenommen zu werden. 

.27- 

Bedingungen des Austritts einzelner Mitglied^? 

aus der Gesellschaft. 

Jedes jetzt beitretende oder künftig aufzq* 
nehmende Mitglied kann zwar die Gesellschaft 
zu jeder Zeit wieder verlassen, macht sich aber, 
insofern es ein wirkliches Mitglied ist, verbind- 
lich, seine Obliegenheiten als solches wenigstens 
das Jahr hindurch, in weichem es seinen Austritt 
erklärt, zu erfüllen, und namentlich die von Zeit 
zu Zeit aufzubringenden Geldbeiträge der Mit- 
glieder noch für das ganze Civiljahr zu erlegen, 
in welchem es seinen Abgang der Gesellschaft 
bekannt macht, 

28. * 

Sollte wider Verhoffen der Fall eintreten, das*, 
eines der Mitglieder durch pflichtwidrige oder ehr^ 
lose Handlungen sich den Verlust seines Amts oder 
seiner bürgerlichen Ehre zuziehe; so wird das« 
selbe dadurch ohne weiteres von der ferneren 
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Theilnahme an der Gesellschaft ausgeschlossen 
und aus der Liste der Mitglieder ausgestrichen. 

Auch behält sich die Gesellschaft vor, solche 
Mitglieder, welche den Zweck und die gute 
Ordnung der Gesellschaft durch Erregung un- 
niitzor Streitigkeiten oder auf irgend eine andere 
Weise stören, und auf mehrmalige Erinnerungen 
deshalb nicht achten, aus ihrer Mitte, zu entfer- 
nen, und jedes wirkliche Mitglied ist berechtiget, 
wegen Ausschliessung solcher Mitglieder auf ein 
B&llotement anzutragen, wobei zwei Drittheile 
schwärzer Kugeln für die Entfernung des frag- 
lichen Mitgliedes entscheiden, 

29. 

Mittel für den Innern Zweck der Oesellschaft, 

Der innere Zweck der Gesellschaft, nämlich 
die Beförderung des Studiums der Mineralogie 
und ihrer Hilfswissenschaften' unter den Mit-r 
gliedern selbst, soll 

durch persönliche Zusammenkünfte der 
einheimischen wirklichen und Ehrenmit- 
glieder, und v 

B) durch Unterhaltung einer zweckmä 
Leseanstajt, H 

der äussere Zweck hingegen 

C) durch öffentliche Bekanntmachung splche! 
gesellschaf iiichen Verhandlungen, welch« 
man des Druckes fiir würdig erachtet, 

erzielt werden, 

30. 

Nähere Bestimmungen wegen A. der gesselU 
schaftlichep Zusammenkünfte. 

ad ji.) -Die hiesigen Mitglieder werden sich 
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' a) in der Regel in «fett erste» Tagen jeden 
Monat», an einem zu bestimmenden 

'„ Wochentage, des Nachmittag» um 5 Uhr 

b) in einem passenden Locale versammeln, 
diejenigen Mitglieder aber 4 , welche einer 
solchen Zusammenkunft nicht beiwohnen 
können, den Director oder Sekretär der 
Gesellschaft von ihrem Aussenbleiben 
benachrichtigen, damit durch vergeb- 
liches Erwarten der nicht Erscheinenden 
nicht ein zu grosser Zeitverlust entstehe* 

31. 

Anfang 

Bio Sitzung kann ihren Anfang nehmen, so« 
bald ausser dem Director und Sekretär noch drei 
Mitglieder der Gesellschaft sich eingefunden ha-* 
feen. Träte der bisher noch nie* vorgekommene 
Fall ein, dass diese Zahl der Mitglieder nicht 
zusammen käme, so wird die Sitzung aufge- 



schoben. 

* ■ 




und Dauer der Sitzungen, 

Die Dauer einer Sitzung wird in der Regel 
auf drei Stunden beschränkt Sollten jedoch 
die zur Unterhaltung vorhandenen Materialien 
es erfordern oder gestatten, so kann die Sitzung 
auch verlängert, oder nach Befinden eine zweite 
Zusammenkunft im Laufe desselben Monats Yer« 
abredet werden, 

< • 

33. ■ v 

Alle Gespräche über heterogene Gegenständ 
de, liamentlich über politische Verhältnisse und 
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Neuigkeiten «pid von der Unteiialtung bei die- 
sen rein Wissenschaft liehen Zusammenkünften 
gänzlich ausgeschlossen» r 

i 

4 P * » 

.... 

34» 

■ Ii 

Ordnilng der zu verhandelnden Gegenstände. 

Bei. dem Vortrage der in einer Sitzung zu 
Verabhandelnden Gegenstände wird in der Re- 
gel folgende Ordnung beobachtet werden: 

1 

* ( , 

s i) Grössere mündliche oder schriftliche Vor- 
träge über Gegenstände der Mineralogie und 
ihrer Hülfswissenschaften; 

2) Kurze mündliche Nachrichten üb er neue 
Fossilien - Gattungen o'!er seltene neue Abän- 
derungen ürtd Verhältnisse schon bekannter Fos- 
silien, wo möglich mit Vorzeigung derselben; 

5) dergleichen Nachrichten von grossen Na- 
turereignissen, merkwürdigen geognostischen 
Entdeckungen und Verhältnissen, merkwürdigen 
Versteinerungen und^ interessanten Vorkommen 
derselben : 

4) Spezielle mineralogisch - geographische 
Nachrichten und Mjttheilungen ; r 

5) Neue chemische Entdeckungen und Be- 
merkungen <über Fossilien; ^ 

6) Anzeige neuer mineralogischer Schriften, 
auch Auszüge daraus in Kritiken über solche 
Schriften : 

7) Kur550 Nachrichten über den Zustand der 

Mineralogie m.*m&w,Qtin mi lMd^y 



8) "Geschichte [der Mineralogie Hack Quitt» 
quennien oder einzelnen Jahren; 

9) Biographien ausgezeichneter und verliert- 
ter Mineralogen ; 

10) Korrespondenz-Nachrichten von auswarf 
tigen Mitgliedern ; « 

11) Innere Angelegenheiten der Gesellschaft; 

12) Freie mineralogische Unterhaltung 'über 
einzelne ' Fossilien und dergleichen. 

35. 

Meldung der Vortrage leim Direcior. \. 

Diejenigen Mitglieder welche, in einer Sitzung 
etwas vorzubringen wünschen* werden wenig- 
stens einige Tage vorher den jedesmaligen Di- 
rector davon benachrichtigen, damit dieser in 
den Stand gesetzt werde, die Masse der fiir 
die Unterhaltung der Gesellschaft vorhandenen 
Materialien zu übersehen und nach obigen Be^ 

Stimmungen zu ordnen. 

fr • ■ . 

Einführung von Fremdem 

In die monatlichen Sitzungen können mit 
Vorwissen des jedesmaligen Directors, welcher 
dazu Karten erthrilt, Fremde eingeführt wer- 
den, jedoch darf die Zahl derselben bei einer 
Sitzung nicht Sechs überschreiten, wenn nicht 
etwa besondere Umstände eine Ausnahme noth- 
Weridig machen. Auch liegt es in der Natur 
der Sache, dass bei Verhandlungen über innere 
Angelegenheiten der Gesellschaft die anwesen- 
den Fremden ihrea Abtritt nehmen^ 
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37. . 
Lese-Anstalt^ 

ad 2?> ) Die mit der Gesellschaft Verbündetie 
Lese- Anstalt hat den Zweck, die hier einhei- 
mischen Mitglieder mit den neuesten Werken 
der deutschen Mineralogen und mit den neue- 
sten Entdeckung; n des Ausländes ini Fache 
der Mineralog e und ihrer Hülfswisseiischaften; 
bekannt zu inachen. Zu letzterm Behuf wen- 
den, wie bisher, für Rechnung der Gesellschaft 
einige der besten englischen, italienischen und 
französischen Zeitschriften aus jenen Fächern, 
So wie nach Befinden einige deutsche periodische 
Schriften, ingleichen so weit die gesellschaftliche 
Kasse es gestattet, die von Zeit zu Zeit erschei- 
nenden Werke deutscher Mineralogen ange- 
schafft werden, und unter den einheimischen Mit- 
gliedern cirkuliren. 

* . ■ • * ' 

38» 

Fortsetzung* 

\ Die Aüswähl und Bestellung diöser Schriften 
Wird der jedesmalige Director besorgen, Welcher 
auch dieselben, haöh vollendetem Umlauf 1 , so 
lange aufbewahrt, bis die Gesellschaft wegen 
deren Veräusserung oder Aufstellung in einem 
besondern Locale Entschliessung fassen wird. 

39. 

1 .... 
An dieser Leseanstalt können auch auswär- 
tige Mitglieder T^heil nehmen,, wenn sie sich 
gefallen lassen wollen, die Bücher und Zeit- 
schriften erst d«Än zu erhalten,, wenn $ie den 



1 
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Umlauf unter den einheimischen Mitgliedern 
vollendet haben. 

40- 

Monatliche Beiträgen 

Zü Unterhaltung dieser Leseanstalt entrich* 
.ten die hiesigen wirklichen Mitglieder, so wie 

die auswärtigen und Ehren- Mitglieder, welche 
.daran Theil nehmen wollen, einen monatlichen 

Beitrag, weicher für jetzt auf 



r 

bestimmt ist, nach Erfordern der Umstände aber 1 
mit Zustimmung der Gesellschaft erhöht wer^- 
den kann! 

» 

4L 

Kassen- Verwaltung* 

Die dadurch gebildete Kasse, welche zugleich 
ÄU Bestreitung anderer kleiner gesellschaftlichen 
Ausgaben bestimmt ist, verwallet der jedesmalige 
Sekretär der Gesellschaft, welcher am Schlüsse 
der Jahres eine Rechnung darüber ablegt, die 
von dem Director und zwei Mitgliedern durch* 
' gangen und abgenommen wird* 

Arm. 

42. 

Mittet für den äussern Zweck der Gesellschaft 
und Herausgabe ihrer Schriften. 

bAC.J Der äussere Zweck der Gesellschaft* 
• fiamlich die Beförderung des Studiums der Mi* 
neralogie im Allgemeinen, kann nur durch of- 
fen tliclie Bckaii ut mach ml ji einer Auswahl von 



Digitized by Google 



ihren Arbeiten und Verhandlungen erreicht wer- 
den, daher die Gesellsrhaft von Zeit zu Zeit, so 
oft es die vorhandenen Materialien g< -statten* 
einen Band ihrer Verhandlungen in Druck ge- 
ben wird. 



. • ■ > 



43. 

Auswahl derselben* 

i 

Da es in der Natur der Sache liegt, dass 
nicht alle in den gesellschaftlichen Zusammen- 
künften abgelesene Abhandlungen ohne Unter- 
schied die Theilnahme des grössern Pub! kums 
erwecken können; so wird jedesmal, wenn hin- 
reichende Materialien zu Herausgabe eines Ban- 
des vorhanden zu seyri scheinen, ein aus dem 
jedesmaligen Direclor und Sekretär auch zwer 
von der Gesellschaft deputirten Mitgliedern be- 
stehenden Comile die vorhandenen Mafeiialien 
einer Revision unterwerfen und die nöthige 
Auswahl treffen, bei entstehendem Zweifel aber 
bei der Gesellschaft anfragen. 

' 44. 

Allgemeine Forschrift darüber. 

Als ungefähre Norm hierbei wird festge- 
setzt, dass in der Reg 1 nur solche Abh ndlun- 
gen, Aufsätze und Notizen für denkwürdig er- 
kannt w r erden können, welche entweder mit 
neuen oder dpch noch nicht allgemein bekann- 
ten Gegenständen und Entdeckungen sich be- 
schäftigen, i oder interessante neue Heobaeh- 
tungen und ' 'Ansichten über ältere Gegenstände 
enthalten. : ' : ^ ! 

c 



Übersetzungen aus ausländischen Schriften 
sind, wenn sie auch die gedachten Eigenschaf- 
ten besitzen, doch nur dann aufzunehmen, wenn 
sie anderwärts noch nicht mitgetheilt worden 
sind. 

45. 

Verlag der Schriften. 

Da es der Convenienz der Gesellschaft nicht 
angemessen seyn würde, den Druck un d Verlag 
ihrer Schriften für eigene Rechnung zu über- 
nehmen; so wird dieselbe wegen deren Heraus- 
gabe gegen ein billiges Honorarium und eine 
verhält nissm^sslge Anzahl Freiexemplare mit ir- 
gend einer soliden Buchhandlung ein Abkom- 
men zu treffen suchen. 

46. ; .. 

Vertheilung des Honorarii und der Frei- 
exemplare. 

Das erlangte Honorarium wird unter die 
Mitarbeiter nach Verhältniss ihrer Beiträge zu 
einem jeden Bande der gesellschaftlichen Ver- 
handlungen, die Freiexemplare hingegen, soweit 
sie ausreichen* unter diejenigen Mitglieder der 
Gesellschaft verth eilt, welche an den Arbeiten 
derselben thätig Theil genommen haben« 



47. 

\Shebersicht der jährlichen j4rbeiten* 

Jedem Bande der gesellschaftlichen Schriften 
wird eine kurze Uebersicht der jährlichen Ar- 
beiten der Gesellschaft, ein Verzeichnis der 
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tieu aufgenommenen Mitglieder und der zu den 
Sammlungen der Gesellschaft eingegangenen 

Beiträge beigefügt Werden* '• 

, . . ■ • . > - ... - , 

Desgleichen. 

Eine dergleichen kürze Uebersicht wird die 
Gesellschaft auch am Schlüsse jeden Jahres als 
Manuscript für ihre Mtglieder auf Kosten der 
gesellschaftlichen Kasse droefcen und , Vertheilen 
lassen. Die Ausarbeitung derselben liegt dem 
abgehenden Director und Sekretär ob. 

Allgemeine Bestimmungen, Ballotenient, Sieget, 
jährliche ausserordentliche Sitzung, und 
Aufbewahrung der Manuskript k> Druck-* 
Schriften und Ge&chenke* 

. Die Erhaltung der Ordnung - in den de* 
Gesellschaft gehörigen Manuscript en und Pa~ 
pieren r bleibt zur Zeit und bis es künftig etwa 
nöthig werden konnte einem eigenen; Archivar- 
ans dem Mittel der Gesellschaft zu ernennen, 
der Sorgfalt des jedesmaligen Sekretärs über- 
lassen, welchem ein von der Gesellschaft er- 
wählter Adjunkt zur Assistenz beigegeben wird. 

• • ,. \_ ' -* -»'-'« «• . • -> ■ ) 

^0* • » ' * - 

Wenn zwischen den Mitgliedern über nicht 
wissenschaftliche Gegenstände» z. B. über neue, 
Einrichtungen und Gesetze und dergleichen^. 
Verschiedene Meinungen obwalten sollten; so. 
entscheidet die 'Mehrheit der Stimmen und die 
Abstimmung geschieht, nach Befinden des Fal~ 



les, entweder auf die im „ loten bemerkte 
Weise, oder durch TSallotemen t. 

Dabei Tiat weder . dqr 4 Yprjgtfe r .n<fe. . nocji del; 
Sekretär eine doppelte oder entscheidende Stim- 
me j in wichtigen Sachen aber oder wenn es 
sonst nöthig und ^zweckmässig erscheint, wird 

- 

* ( ... ) , r. ■ < , . , "| 

...!•..,.: ■.51*.* V; : ' • ; . ^'i 

~ Dife Gesellschaft* wird' steh zo : Ausfertigung 
der- Diplomeff etc.* eines besönaVrn Siegels be^ 
dienen un^^um- foFhvähreitde^f Andehkeri ihreä 
Mitstifters und Erstem Präsidenten, Werners, 
dessen Brustbild zum • Wappen ihres Siegel» 
wählen, mit der Umschrift 



Mineralogische Gesell s c h a f.t 

zu Dresden. 

Dieses Siegel wird der jedesmalige : Director 
in Verwahrung bv-halten, welcher für Jeden et- 
wanigen'Misbräüch desselben persönlich verant-* 

wortlich ist ' ■ ■ ' \ tl /' * 

w *» , ■ \ ■ J 

• • t . • . , " ' * '<> 

. . r .... :.. > ■ r . 

' Die Gesellschaft wird zur Feier des 
denkens ihres verstorbenen Präsidenten alljähr- 
lich an seinem Todestage 

; * : den oosten Jmiy 

eine ausserordentliche Versammlung halten, iii 
welcher ein Mitglied in Bezug auf den Zweck 
dieser Zusammenkunft einen kurzen Vortrag 
halten wird. '. ' \ V " ■ 



* _ • 
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: Sollte die Gesellschaft im Laufe der Zeit, 
nach Erlangung eines eigenthümlichen Versamm- 
lung^ - Lokals, zu einer Bücher-und Mineralien-. 
Sammlung .gelangen,; so wird die Aufsicht dar- 
über und der Besch luss derselben dem jedes— ( 
roaligen Director und {Sekretär übertragen weiw 
dan, welche; dalür zu sorgen haben, dass diese 
Sammlungen in guter Ordnung gehalten, auch* 
die Verzeichnisse derselben durch den jedes-' 
maJigen Adjunkte* von Zeit zu Zeit nachge-. 
tragen werden. 

Bis dahin wird der jedesmalige Director die 
der Gesellschaft gehörigen Druckschriften und 
die etwa eingehenden Geschenke in seiner Ver- 
wahrung behalten, 

54. 

Gegenwärtige Statuten sollen, sobald sie die 
allerhöchste Bestätigung erhalten haben, auf 
Kosten dfcr .Gesellschaft gedruckt und an die: 
Mitglieder vertheilt werden. 



thun kund, dass Wir diese Statuten der Ge- 
sellschaft bestätiget, und derselben ein eignes 
gesellschaftliches Siegel bewilligt haben. 

Wir confirmiren, ratificiren und bestätigen 
aueb solches alles hierdurch aus landesfürst- 
licher Macht und von Obrigkeitswegen hiermit 
und in Kraft dieses und wollen» dass sothanen 
Statuten in allen und jeden Punkten, Clausuln, 
hihalt und Meinungen nachgegangen und dar- 
%der nicht gethan noch gehandelt werde} je- 
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* * 

4 

«loch Uns, Unseren Erben und Nachkommen 
an Unseren hohen Landesfürstliehen Realien 
und Gerechtigkeiten wie die Namen haben mö- 
gen, auch sonst männiglich an seinen Rech en 
ohne Schaden. Zu Urkund haben, Wir Un* 
eigenhändig unterschrieben und unser grösseres 
Insiegel wissentlich hieran hängen lassen. So 
geschehen und geben zu Dresden am Vier 
und Zwanzigsten, Monatstage Octohris nach 
Christi Jesu Unsers lieben Herrn, einigen Er- 
lösers und S- ligmachers Geburt, im Eintau- 
send Achthundert und Siebenzehnden 
Jahre» 

Friedrich August* 



. - 



1 - 



(L.S.) 



Ernst Friedrich CarlAemiliu&Frhr. i>. Werthern. 



Confirmatio 

der Statuten für di% 
mineralogische Ge- 
sellschaft zu Dreaden. 



f ■ 
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Heinrich August Schznid. 
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III. 

♦ t w 

Geognostische Aufsätze. 



1. 



Allgemeine Betrachtungen über den festen 

Erdkorper. 

Eine Vorlesung des Bergraths Werner. 

$• 1* 

Wir fangen unsre geognostischen Betrachtun« 
gen und Forschungen mit denjenigen allge- 
meinen Betrachtungen über den Erz- 
körper an, die jeder einigermaasen wissen- 
schaftlich gebildete» und nur mit den allge- 
meinsten Fossilien - Kenntnissen ausgerüstete 
denkende Mensch tagtäglich anstellen kann. 
Diese Betrachtungen — aus laufer wissenschaft- 
lich zu sam m engestellten Erfahrungssätzen 
bestehend, — so wie sie uns schon die erste, 
zwar blos allgemeine, aber doch schon ziemlich 
vollständige Idee von unserm festen Erdkörper 
geben, werden uns zugleich Folgerungen 
aus ihnen ziehen lassen, die uns zu weitem ge- 
nauem Forschungen, und diese endlich nach 
und nach zu der vollständigen genauen und 

Kenntnis* unsers lesten Erdkörpers, 



(insoweit es der dermalige Zustand dieser Wis- 
senschaft gestattet) führen werden* 

$.2. 

Wenn wir nun diesem zufolge entweder uns 
an schon gemachte, ehemalige dergleichen Be- 
merkungen erinnern, oder auch jetzt einen be- 
tra htenden Blick auf den festen Erdkörper 
werien : so erscheint uns derselbe zuerst als 
eine un ii berse hbare grosse, aus Fossilien 
zusammengehäufte feste Masse im allgemeinen 
Weltraum schwebend; denn von allen Seiten 
und Punkten desselben schauen wir in die un- 
endliche Ferne hinaus. 

§• 3. 

Wir bemerken aber in diesem Ungeheuern 
Raum noch ausser ihm, und zwar nach allen 
Seiten hin, eine zahllose Menge ariderer, fheils 
lichter, theils leuchtender Körper, deren 
wir, je weiter unser Auge nur vorzudringen 
Vermag, immer mehr und mehrere entdecken* 

§• 4« t. . 4 

Der feste Erdkörper an sich, zeigt uns wei- 
ter eine sehr u neb n e Oberfläehe, aus man- 
nigfaltigen grössern und kleinern Erhöhungen- 
und Vertiefungen bestehend. 

I 

Diese grosse feste Massel ist nun zunächst • 
von einer Ungeheuern Masse flüssiger Körper — v 
Atmosphäre — umgeben, deren Höhe unbe- 
stimmbar ist. Diese flüssige Masse ist entweder ' 

von tropfbar- flüssiger Beschaffenheit, — Was-: 

> 

■ 
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»er, — oder sie ist dunstig flüssig — Luffc^ 
Beide« sind ziemlich scharf von einander ge- 
schieden. "Das Wasser, — als der schwerere 
untere und niedere Theil der Atmosphäre, — 
seilen wir in die weit verbreiteten tiefsten Ver- 
tiefungen der Erdoberfläche eingelagert, ; — 
Meere — und den grössten Theil der Erdober- 
fläche bedeckend. Die Luft hingegen, — der 
leichtere, obere und weit grössere Theil der* 
Atmosphäre, — bedeckt nicht allein den übri- 
gen trockenen Theil der Erdoberfläche, 1 — 
Land, — sondern auch das allgemeine Ge^ 
wässer zugleich, und urogiebt also das Gänze. 

j *»*■ • • • . i . . <»,. * 

Von dem trockenen Theile der Erd-- 
ob erf lä che ist 1 der tiefere Theil ziemlich eben,' 
der erhöhtere aber um so unebener. Auch be- 
steht der letztere Theil fast ganz aus festen 1 
Gesteinmassen — Fels-Massen, — dererstere 
flachere Theil hingegen mehr aus lockern schüt- 
tigen Massen, d. i. aus rundlichen Gestein- 
Stücken und Stein-Körnern und zerreiblichen' 
Fossilien. Beide sind übrigens grösstenteils mit r 
einer sehr dünnen schwärzlichen ErdschicW, — ■ 
Dammerde — bedeckt. ' A 'y # 

- . t • . v " ' ' ' . :. •••',•> « * M , 

■ - ^ ^. *!J+ A ' i Ml- |1 • III. «| 

Vorzüglich der trockne Theil der Erdöber- ' 
fläche -ist mit organischen 'Geschöpfen," 
Pflanzjen und Thieren Von unendlicher Ver-* 
schiedenheit bewohnt und damit fast ganz be- ' 
deckt; aber auch das Wasser enthält deren eine 
ungemeine Menge. Alles dieses bemerken wir 
\k\ ünserm Erdkörper und seinen Umgebungen' 



.1 
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schon bei dem ersten flüchtigen Blick. Jetzt 
wollen wir aber zu einer etwas genauem Be- 
trachtung dieser Verhältnisse vorschreiten. . 

... 

Wenn wir nun da wieder zuforderst das 
Volum, und von diesem zperst die Gestalt 
des, festen Erdkörpers betrachten, so gebe n uns 
eioe Menge Bemerkungen Veranlassung, zu 
sehliesen, dass seine Gestalt lund seyn müsse. 
Denn, wenn wir auf ziemlich ebenen Theilen 
der Erdoberfläche grosse Strecken bereisen, und 
*il > dem Orte, von welchem wir a&sgejv n, er- 
habene Gegenstände verlassen und diese von 
Zeit zu Zeit rückwärts betrachten, so verkürzen 
fiiehr diese Gegenstände nach und nach von un- 
T;en in die Höhe, und wir sehen von ihnen bei 
weiterem Fortgehen endlich nur : noch die ober- 
sten Spitzen , bis zuletzt auch diese verschwin- 
den. Oder, wenn wir nach einem Orte zu- 
gehen, und anfangen in der Fqrne dergleichen 
hohe Gegenstände wahrzunehmen, so bemerken 
wir von ihnen zuerst den obersten Theil, und 
je näher wir kommen, um so mehr erscheint von 
diesen Gegenständen über unserm Horizont, bis 
wir endlich, ihnen noch näher kommend, auch 
den Fuss derselben bemerken. — Diese Erschei- 
nungen sind Eigenschaften konvexerFlächen, 
auf denen man sich fortbewegt. — Eben so, wenn 
wir uns auf der Erdoberfläche auf bedeutendem 
Längen (Stunden und viele Stunden weit) nach 
einer gewissen Gegend zu bewegen, so werden 
sich gewisse Sterne, die anfänglich höher, ja viel- 
leicht im Scheitel von uns stunden, immer mehr 
rückwärts vertiefen, andere hingegen werden sich 
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im Gegentheil vor uns emporheben, und end- 
lich weiterhin wohl gar über unserm Scheitel 
erscheinen. Auch dieses beweiset die Konvexi- 
tät der Erdoberfläche, und wenn wir es, so wie 
die übrigen angeführten Erscheinungen, auf allen 
Stellen der Erdoberfläche bemerken, die völli- 
ge Runde des festen Erdkörpers. Auch 
deutet drittens der kreisrunde Horizont, 
den wir in ebenen Gegenden der Erdoberfläche 
Vorzüglich von erhöheten Punkten aus bemer- 
ken, auf eine solche Gestalt des feslen Erdkör- 
pers. Und so können wir auch viertens bei 
einigem Nachdenken leicht finden, dass es unsre 
Erde ist, die zwischen Sonne und Mond tritt, 
■wenn wir den letztern verfinstert sehen, und 
da zeigt sich der verfinsternd e Erd-Schat- 
ten im IVJonde rund, und beweiset also ebenfalls 
die runde, ja fast kugelrunde Form der Erde. 

§.9. 

Wir haben aber auch Gelegenheit, einiger- 
m aasen auf die Grösse des Erdkörpers zu 
schliessen. Wir wissen nämlich geschichtlich, 
dass derselbe mehrmals in der Zeit von unge- 
fähr Einem Jahre umschifft worden ist. Wenn 
wir nun die Lange, die in einer gewissen Zeit 
auf diese Zeit Weise zurückgelegt werden kann, 
so ziemlich 2u beurtheüen vermögen, so kön- 
nen wir dadurch einigermaasen auf die Länge 
des Umrisses der Erde schliessen und hiernach 
Vermuthen, dass dieser ohngeiähr einige Tausend' 
geographische Meilen betragen möge. 

$. 10. « - 

IJrstreckep wir nun diese unsere Betrachtun- 
gen weiter zunächst auf diejenigen Körper, die wir 
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ausser fonseriri Erdkörper im allgemeinen ! Welt- 
raum, H i m m el s-Räum wahrnehmen, und mit 

dem Natten H i rn in e 1 s k ö r p e r , bezeichnen : so' 
sehen wir diese insgesammt unsere Erde in 24 
Stunden um laufen und zwar in parallelen Krei- 
sen, von denen die mittlem die grossesten und die 
diesen zu beiden Seiten folgenden kleiner und' 
kleiner und die entferntesten die kleinsten sind.* 
Alle diese Kreise zusammen scheinen gleichsam 
eint hohle Kugel zu bilden, in deren Mitte unsere^ 
Erde fest und still zu stehen scheint.* 
Diese scheinbare hohle Kugelfläche nennen wir 
Himmel, Himmels fläche. In ihr zeigen sich, 
zwei Pnnkte einander entgegengesetzt, die unbe- 
weglich scheinen, die Hiinm eis - Pole; und' 
wir können uns von einem derselben zu dem' 
andern eine gerade Linie denken, die durch den 
Mittelpunkt, ünsrer Erde gehen wird. Sie wird 
die Himmcls-Axe genannt. 

. Diese merkwürdige Erscheinung sollte den 
darüber nachdenkenden Menschen wenigstens^ 
schon 'auf die Betrachtung leiten: dass es in- 
allen Fällen solcher; sich darstellenden Bewegun- 
gen zwei Möglichkeilen giebt, , nämlich entwe-^ 
der, dass eine solche Bewegung wirklich, so ist,- 
wie sie scheint ; oder, dass sich der Körper, 
worauf *ich der Beobachter befindet, bewegt, 
ä : B- bei Wagen, Schiffen und dergleichen* Auch 
sollte diese Betrachtung dann zu weiterem Nach-, 
denken lind Forschen darüber führen, welche 
von diesen beiden Möglichkeiten* wohl der Fall 
der Wirklichkeit bei unserm Erdkörper seyn 
möchte. Die Beachtung der mehresten Natür- 
lichkeit würde dann gar bald den letztern als 
ilen* wirklichen ahnden lassen. ; Y • 
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Wir bemerken aber fem er bei diesen Hirn* 
melskörpern eine unjem in grosse Verschiedene 
heit in ihrem entweder ste en oder periodischen 
Erscheinen und in ihrer Grosse, Form, Licht, 
6tand und'ßewegung. Bei weitem die mehre- 
s t em dieser Körper sind fast i ra nieT am H i m.* 
rtiel sehenyi und nur einige' wenige dersel- 
ben erscheinen nur zuweilen, und zwar in ziem- 
lich «von einander, entfernten, »ja- 'fast ganz un- 
bestimmt n Zoitehy so -Wie weiter- in -sehr Ker- 
sch u dentlichen» fcesonderrv. Gestalten (schweif* 
förmig) rand* ungemein verschieden' in * Grösse^ 
und :auch übrigens von sehr verschiedenen Ver- 
hälthissen. < \Kometen.) ! ; • ♦ /. ,X 

Von den hingegen jederzeit am* Himmel 
vohandenen zeichnen, sich zweie in Ansehung 
vorzüglicher Gross e. ungemein -vojn,aUen übrigen 
aus* ; .sie sind uns unter der Benennung Sonne 
und Mond begannt Beide erscheinen uns als 
kreisrunde Scheiben und lassen dadurch auf 
Kugelform ihrer Körper schljessen. , JJrstere er-^ 
scheint uns leuchtend und wärmend, letzterer 
aber er - oder beleuchtet, und zwar seine .Scheibe, 
immer verschied entlieh beleuchtet, bald ganz, 
bald theilweise, bald gar nicht. Da wir bei dein, 
Äloude seine Oberfläche und ihre Verhältnisse 
schon einigerinaasen mit blossen Augen wahr- 
nehmen können, so lasst sich daraus schhessen, 
dass er unter allen Himmelskörjprn der uns 
am nächsten stehende seyn müsse,; wie , ^denu^ 

auch seine Grösse und mehrere allgemein be- 

r 1 t -*n?J » *• ♦* 
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kannte Einwirkungen desselben auf unsre Erde 
schon darauf hindeuten. Aber auch die Grösse 
der Sonnen-Scheibe und ihre so grosse Ein- 
wirkung auf die Erde durch Licht und Wärme 
und dergleichen lässt uns vermuthen, dass auch 
sie nicht so entfernt, wie die übrigen von der 
Erde seyn möge. Doch dass sie viel entfernter 
von uns als der Mond, seyn rauss, zeigt sich 
bei Sonnenfinsternissen, wo wir den erstem 
Vor der Sonne vorbei, d.i. zwischen der Sonne 
und Erde hindurch gehen sehto. Wenn nun 
die Sonne sich uns gleichwohl in ziemlich glei^ 
eher scheinbarer Grösse mit dem Monde zeigt: 
so ergiebt sich daraus, dass sie in der Wirklich- 
keit bedeutend grösser, als, dieser seyn müsse. 
Beide diese grossen Himmelskörper stehen, wie 
die tagtägliche Erfahrung lehrt, in der grössten 
Beziehung zur Erde. 

~ . ' $. 13. ♦ / 

Alle übrigen Himmelskörper,, unter dem all* 
gemeinen Namen Sterne bekannt, sind im 
Verhältnis* gegen die beiden vorigen, dem An- 
scheine nach nur von sehr geringer Grosse, ja 
es lässt sich für ihre scheinbare Grösse kaum 
ein Maas angeben, ob sie schon demohngeach- 
tet in Hinsicht aüf Grosse unter sich immer 
Hoch Verschieden genug erscheinen. Denn ei- 
nige derselben sind schon mit unbewaffneten 
Augen deütlich und hell wahrzunehmen, andere 
kaum, und noch andere blos durch Fernröhre. 
Ja! je besser und grösser die Fernröhre sind, 
umso mehr#terne bemerken wir. Allein auch 
das, was wir durch die grössten derselben noch 
sehen* zeigt uns, dass noch eine unendliche 
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Menge Sterne hinter den wahrgenommenen seyn 
müsse. — Welchen grossen Begriff gibt uns 
nicht schon diess von der Ungeheuern Ausdeb* 
nung des Weltalls! 1; 

w # 14* • • • • ' * 

Wenn wir nun auch diese Himmelskörper»' 
die Sterne, in genauere Betrachtung nehmen, 
so hemerken wir weiter folgende zwei Verschie- 
denheiten derselben. Ein Theil, und bei wei- 
tem der grosseste, behält unter sich mim er ei- 
nerlei Entfernung, diese werden Fixstern er 
genannt Sie zeigen sich uns mit, strahlendem 
Lichte und scheinen daher leuchtende 
Körper zu seyn. Ein anderer nur sehr klei- 
ner Theil hingegen verändert von Zeit z\\ Zeit 
seinen . Stand am Himmel gegen die andern* 
Diese letztern nennt man Wan del sterne oder 
Planeten. Sie zeigen sich uns blos mit ruhigem 
Licht und diess lässt vermuthen, dass sie blo* 
beleuchtet sind, d. i. ihr Licht von einem andern 1 
leuchtenden Himmelskörper erhalten. So wie 
die Grösse dieser letztern verschieden ist, so ist 
es auch die Farbe ihres Lichts. Die Planeten 
kannte grösstenteils schon das graue Alterthum 
und bezeichnete sie mit mythologischen Namen: 
Diese sind: Merkur (der kleinste von allen) 
Venus, (der hellste Planet, aber mit ab- und 
zunehmendem Licht); beide kommen immer 
nur in der Nähe der Sonne vor : dann 
Mars, Jupiter, Saturn. Diese sind es auch mir, 
welche wir mit blossen Augen sehen. Uebrigens' 
scheinen die Planeten« mit Erde und Mond, 
ziemlich gleiche Körper, und wie sie beleuchtet* 
zu sevn. lindlich haben auch Sonne und Mond : 
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dip ^ron Zeit zu Zeit statt findende Veränderung 
ihres Platzes,, unter sich und mit 'den übrigen 
ara,;Äijfoni€j, > mit- dben .Planeten gemein. Alles 
dies deuti t auf eine grosse kosmische Beziehung 
dieser Himmelskörper, nämlich von Erde, Mond, 
Sonne, Planeten, zu e&naiider hin. 

* * L 15. 

r» " T- « • • • I "•« -». Jr - ^ M . , • . I , . , , 

_ ..Wir. wplJsn' uns nun wieder- zu unserer Erde 
wfenddv. ündi zwar inun hier wieder zuerst das 
0>evFlIä ; cben- A^sehn des festen Erd- t 
k^Rf.r» genauer untersuchen. — Dass diese 
«Qberi^che sehr uneben, und dass > in die weit 
YejrUreitelsten.und tiefsten Vertiefungen derselben 
difc Wasser- Region der Atmosphäre gelagert 
sey, ist schon im vorhergehenden (§, 5) bemerkt 
Yfprü\en. Hier ist nur noch zu gedenken, dass 
gewisse Geg- nden der* trockenen Erdoberfläche 
Äehr erhaben.- und dann um so unebener sind — 
Hochlande und in ihnen besonders die Ge- 
hi?*&ß 9 • we sie denn auch überdies zugleich 
im Speziellen und Kleinen ein sehr zerrissenes 
Ansehen haben, , indem sie zum grossen Tbeile 
aus steilen Felswänden, K ippen und spitzen 
Eelskuppen bestehen und zwar alles dies meist 
um so mehr, je höher sie sind. 

Andere niedrige Gegenden derselben hinge- 
gen-j sind nur« sehr wenig uneben, ja einige fast 
flach, — .Niederungen. — Diese lefztera 
wenig unebenen und zum Theil ganz flachen 
Qegsnden stossen meiste an die grossen Vertier , 
fungen, in welche das atmosphärische Wasser 
gelagert ist, an. Die höchsten der erstem so 
erhabenen Gegenden sind übrigens doch von 
keiner; so bedeutenden Höhe ^luid.iUnebenheit,* 
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das* söfche. EiirBuss auf die : Gestalt der ErcTe 
hätte. Die raehfQsten Vertiefungen der trock- 
nen Erdo|berftäehe , sind rinnenförniig, — 
Thäler, Schluchten. 

Das allgenieine Gewässer, Welt- i 
in e er , in den Haupt- Vertiefungen der Erd- 
oberfläche, ist durchaus zusammenhängend, und 
das Land ist gleichsam in grössern und kleinern 
Partien, — ? Welttheile, Inseln, — darin 
vertheilt. Dieses Gewässer gleicht durch sein 
Niveau, das nur wenig unter dem ftiveau 
des flachen und niedrigen Landes liegt, gewis- 
sermaßen <lie Hauptunebenheiten der Erd- 
oberfläche aus, und regulirt so zugleich] mit die . / ' 
runde Fprm der Erde» Uebrigens ist dieses 
Gewässer in steler und vielfacher Bewegung. 

' Ein «kleiner Theil des allgemeinen Gewässers 
befindet sich aber auch noch auf der trocknen 
.Erdoberfläche, theils laufend,, — in Strömen, 
Flüssen und Bächen, theils stehend — in 
Seen, Sümpfen und Morästen ; erstere in 
den nur erwähnten rinnenformigen Vertiefungen 
des Landes. 

; $• 17. 

Auf der trockenen Erdoberfläche finden von 
Zeit zu Zeit eine Menge Erscheinungen , , 
statt, welche theils häufiger, theils seltener vor- 
fallen, und theils mehr, theils minder gros? und 
bedeutend^ übrigens aber, wie es scheint, alle von 
grosser Einwirkung auf die allraählige Bildung 
und Umbildung des festen Erdkörpers sind* — • 
Zu den gemeinsten dieser Erscheinungen gehören ' 

\ 
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kleinere und grossere periodischen tflutheSi 
und Ueberschwemmungert, von Regengüs- 
sen, Wolkenbrüchen, austretenden Ströriien, 
und auch wohl dem übertretenden Meer, die, 
•wo sie Statt finden, tlieils zerstörend, theils bil- 
dend auf die Erdoberfläche wirken ; ersteres, 
indem sie auswaschen und fortführen, letzteres 
indem sie absetzen. — Weiter gehören hierher 
Zerspaltungen und Einstürze von Bergen, die 
zuweilen ganze bewohnte Gegenden bedecken, — 
dann verschiedene Arten schwächere und stär- 
kere Erderschütterungen j — ferner, aus der 
Erdoberfläche, besonders aus Bergen, empört- 
dringendes Feuer und Heran sstrotnen geschmol- 
zener Massen, — und mehreres dergleichen. 

§• 18« ... 

Für uns ist nun vorzüglich wichtig, die in- 
nern Verhältnisse des festen ErdlPör per» 
in genauere Betrachtung zu ziehen, insoweit sie 
sich uns an der Oberfläche des Erdkörpers zu 
erkennen geben und von uns beobachten lassen. 
Da besteht nun unser fester Erdkörper bei weitem 
zum grössten Theil aus erdigen Fossilien, Stein- 
und Erdarten. In diesen sind weiter die me- 
tallischen, salzigen und brennlicheu 
Fossilien in verschiednerlei weit kleinern Massen 
hie und da vertheilt und zerstreut, und gegen 
jene ersteren in gar geringer Menge vorkommend. 

$. 19- 

Dass die niedern Gegenden der trocknen 
Erdoberfläche aus lockerin, rolligen, schüttigen 
Gebirge, — Lehm, Thon, Sand, Gneus, Kiesel 
oder Geschieben, — bestehen, und die höhern 
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Gegenden aus Felsgesteinen, dies ist zum Theil 
schon im vorhergehenden (§. 6 ) bemerkt worden. 
Hier ist nur noch folgendes hinzuzufügen. Er- 
stens, wenn auch schon an vielen der erstem 
Orte das rollige, schüttige Gebirge unergründ- 
lich tief liegt, so finden- wir doch an mehreren 
das feste Gestein eher oder tiefer unter solchem, 
' und können daraus schliesen, dass sich das feste 
Gestein wohl überall unter dem lockern schüt- 
tigen Gebirge befindet. Zweitens, das rollige 
Gebirge und seine oben genannten Verschieb 
derrheiten haben die grösste Aehnlichkeit mit 
den von Wasserfluthen, besonders den grössern, 
losgerissenen, zerkleinten, fortgeführten und 
wieder abgesetzten zerstörten Felsgesteinen: so 
jdass wir Yerniuthen müssen, dass die daraus be- 
stehenden Massen desselben in den niedern Ge- 
genden des Landes so entstanden sind« Und 
drittens, wir finden nicht selten zunächst unter 
diesen lockern rolligen Gebirgs - Massen ein 
solches festes Gestein, was ganz als aus 
erstem ^fest zusammen gebacken er- 
scheint, — Sandstein, Puddingstein, Konglo- 
merat und dergleichen, — und also auch /wohl 
dasselbe, nur älter, seyn mag und ist. 

$.20- 

Wenn Jwir nun aber unser aufmerksames 
Augenmerk, besondersauf das feste Gestein, 
woraus die erhöhten Gegenden t der trock- 
nen Erdoberfläche, • — Gebirge, — und selbst 
die höchsten derselben' bestehen , richten : sp 
ergeben sich uns gar bald folgende sehr in- 
teressante Verhältnisse. Wir bemerken nämlich 

» 

zuerst, dass dieses Felsgestein von ungemeiner 



Verschiedenheit ist : Denn wir finden theils sehr 
verschiedene einfache, theils sehr verschiedene 
mechanisch zusammengesetzte, d. i. gemengtfe 
Felsgesteine; als von den ersten: Kalkstein, 
Gips, Serpentin, Thonschiefer und andere; und 
"von den zweiten Granit, Gneus, Glimmerschiefer, 
Porphyr, Mandelstein, Sandstein und mehrere. 

Wir bemerken zweitens, dass diese Ge- 
steine, — Gebirgsarten, — gewöhnlich in 
ungemein grossen sehr weit verbreiteten, über- 

« in anderliegenden Massen vorkommen. 
Wir nehmen drittens wahr, dass diese so 
verbreiteten Gebirgs- Massen meist theils ho- 
rizontal, theils etwas flach gelehnt über- 
einander- gar selten aber fast senkrecht an 
einander liegen. Nur einige wenige kommen, 
(einige selten, einige sehr oft,) blos in einzelnen 
Bergen vor* 

Wir sehen viertens, dass in den höhern (Ge- 
genden, den Gebirgen, von den an- und übereinan- 
der gelehnten Gebirgsmassen die unlern an der 
Gebirgsoberflache gewöhnlich immer höher her- 
vorstossen, und also die zu tinters t liegen- 
den meist immer die höchsten Gebirgs- 
Punkte ausmachen, indem sie daselbst zu 
Tage ausgehen. 

Wir beobachten fünftens, dass diese Gebirgs- 
Massen meist nach ihrer Verbreitung parallel 
in Schichten abgetheilt sind. Diese Abthei- 
lung in Schichten nehmen wir aber auch bei dem 
lockern rolligen Gebirge in den niedern ziem- 
lich ebenen Gegenden wahr. 

Schon alles dies (§. 19 und 20) deutet darauf 
hin, dass d iese Gebirgsmassen nach und 
nach gebildet worden, und also die 
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aberen von neuerer, die untern hinge- 
gen von älterer Entstehung sind. 

k 

\ 5.21. 

Die bereits erwähnte, die trockne Oberfläche 
des festen Erdkörpers in höhern und nieder 
Gegenden, (wenige ausgenommen) bedeckend 
du me schwärzliche Erdschicht, Da miner de, 
bemerken wir, als aus einem Th ei leiser reib- 
licher, mürber Gesteinmassen und lüfte, und 
aus zerstörten Pflanzen und TJiieren (besonders 
den erstem) entstanden. Sie ist es, in welcher 
-vorzüglich die Pflanzen keimen, wurzeln, 
wachsen und gedeihen. 

$. 22. 

Aber auch die Folge der übeinander lie- , 
genden Gebirgsarten auf einander, zeigt bei et* 
was genauerer Untersuchung merkwürdige Ver- 
hältnisse. So finden wir die altern Gebirgs- 
massen fast durchaus chemisch -,^die 
neueren hingegen grossenAheils mecha- 
nisch gebildet. Wir finden weiter von den 
älteren Gebirgsmassen die ältesten fast im- 
mer kristallinisch gebildet Wir bemer- 
ken ferner, dass die älteren Gebirgsarten vor- 
züglich aus ki esel - und thonerdigen Ge- 
steinen bestehen. Etwas später finden sich 
auch talk - und kalkerdige Gebirgsgesteine mit 
ein, und zuletzt d. i. in den neueren waltet 
das Kalkgestein vor. Weiter erscheinen, da, 
wo in den neuern Gebirgsmassen die mecha- 
nischen Gesteinbildungen anfangen, auch zugleich 
die ersten Ueberreste organischer Geschöpfe, — 
Versteinerungen — in denselben. Häufiger 
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fcomraen sie aber in den noch neuern Gebirgs- 
massen vor. Endlich so scheinen auch in den 
verschiedenen Gebirg^massen verschiedene Arten £ 
derselben zu liegen, ja meist schon in den be- 
sondern Gebirgs-Schichten verschiedene: sodass 

^chon daraus eine gewisse Ordnung, in der sie 

^brkommen, hervorleuchtet. 

" t * ■ • 

We«Pwir nun alle diese jetzt aufgestellten 
Erscheinungen in eine allgemeine Uebersicht 
nehmen, um die sich daraus ergebenden, zum 
Theil schon bemerkten Folgerungen aus ihnen 
zu* ziehen, und ebenfalls zusammen zu stellen: 
so sind es nachstehende. « 

Erstens, unser Erdkörper steht mit mehrern 
-» der im vorhergehenden bemerkten Himmelskör- 
per in wichtiger Verbindung. Selbst seine runde 
Form, (die Form des Wassertropfens) die der 
Form mehrerer derselben gleicht, so wie seine 
Beleuchtung lassen uns bei ihm Aehnlichkei^ 
, tnit solchen und Beziehung zu solchen ahnden ; 
als wofür auch schon sein Schweben im allge- 
meinen Weltraum einigermaasen spricht. Die 
genauere Kennfniss der ihm zunächst verwand- 
ten Himmelskörper und seines Verhältnisses zu 
ihnen, muss also nothwendig Licht sowohl 
über dieses Verhältniss selbst, als auch wohl 
über sein erstes Entstehen und »eine Bil- 
dung geben. 

Diese grossen kosmischen Verhältnisse 
vermag aber der Geognost als solcher nicht zu 
erforschen. Er muss sich also diese Kenntnisse, 
soweit er solcher bedarf, aus denjenigen Wis- 
senschaften entlehnen, die sie gründlich ent- 
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wickelt haben und vortragen. Diese sind die 
Astronomie und die physisch mathema- 
tische Erdbeschreibung. 

$-24. 

Eine zweite Folge, die sich uns aus diesen 
Betrachtungen ergiebt, ist: — unser fester Erd- 
korper ist ein Kind der v Zeit, und hat sich nach 
und naeh gebildet. — Schon die mil Ueberbleib- 
sein organischer Geschöpfe angefüllten Gebirgs-» 
massen verrathen grosse Neuheit ; noch mehr 
aber beweisen dies die in den niedern Gegenden 
der trocknen Erdoberfläche das feste Gestein 
bedeckenden lockern, schüUigen Gebirgsmassen, 
die si h uns ganz als aus Zerstörungen älterer 
hervorgegangen ankündigen. 

Wenn nun beide Bildung aus dem Was- 
ser vermulhen lassei}, weder aber die Kennlniss 
der organischen Geschöpfe, noch die des atmos- 
phärischen Gewässers in das Gebiet der Geo- 
gnosie gehören und sich durch geognostische 
Mitlei erforschen lassen ; so muss auch über diese 
beiden Gegenstände der Geognost sich die be-* 
dürfenden Kenntnisse, die einen aus der Phyto— 
logie und Zoologie, und die andern aus der At- 
mosphärologie erholen. 

$• 25- 

So deuten auch weiter drittens das so zerris- 
sene Oberflächen-Ansehn des festen Erdkör- 
pers , — die rinnenförmigen Vertiefungen, die 
steilen Felswände, die schroffen Felskuppen und 
die spitzen Felsgipfel, — auf grosse ehedem 
stattgefundene Zerstörungen, die, nach allem 
Anschein, wohl vorzüglich Wasser-Fluthen, zum 
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Theil auch wohl zugleich mit andern Körpern 
und Kräften, mit Luft, Temperatur und Schwere 
verbunden, bewirkt haben mögen; und welch© 
Zerstörungen auch mit den Ungeheuern Massen 
lockerer zerstj.ter Gebirgsgesteine, welche die 
uiedern Gegenden des Landes so hoch bedecken, 
in Verbindung z u stehen scheinen*- 

Endlich viertens bemerken wir aber auch 
einige wenige Bildungen von meist nicht weit 
erstreckten Gebirgsmassen durch das Feuer theils 
entstehend, theils entstanden. 

Zu der genauem Kenntniss dieser letztem« 
ist aber vorher die Kenntniss des unterirdischen 
Feuers, so wie zu ersterm des atmosphärischen 
Gewässers nothwendig. 

Mit beiden machen uns die hierher gehörigen 
Lehren der Attnosphärologie* bekannt, die uns 
auch dann weiter die bildenden und umbildenden 
Wirkungen der atmosphärischen Körper auf den 
festen Brdkörper kennen lehrt, und uns so nach 
und nach zu den- tiefe i*n und grossem Forschun- 
gen über unsexn festen Eni körper, über seine 
äussere und innere Beschaffenheit, und über sein, 
allinahliges Entstehen, (diess jedoch verbunden 
mit mancherlei grossen natürlichen Veränderun- 
gen) hinleiten wird. 

Vorgelesen in der Versammlung der Gesellschaft 
am 7tcn März 1817. 
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2. 

lieber das Vorkommen der Porzellanerde 

Aue, 

Von Fr. Gh. Oelschlägel. 

Die bekannte Auer Porzellanerde wird auf dem 
Berggebäude Weisser »St. Andreas Fdgr« 
gewonnen, welches $ Stunde von dem im Kreis- 
amte Schwarzenberg liegenden Städtchen Aue> 
gegen Mittag, entfernt ist. Die von Aue nach 
Schwarzenberg führende Strasse geht dicht vor- 
bei. Ein, auf Eisenstein getriebener Stölln, 
Namens Rother Andreas, kömmt aus Morgen 
in selbiges ein und schafft sämmtlichen Bauen, 
da er sie unterteuft, Wasserlösung. 

Das Gebirge, in welchem die Grube baut> 
hei ss t der Lumpicht oder Lumbach, und gehört 
zu dem Gebirgsjoche, welches gegen Abend von 
der Schneeberger Mulde, gegen Mitternacht 
Morgen von dem Schwarzwasser begrenzt wird, 
nnd in Aue, wo beide Flüsse sich vereinigen^ 
seine Endschaft erreicht. Eine sanfte Schlucht 
trennt gegen Morgen den Lumpicht von seinem 
Gegengebirge, gegen Abend hängt er mit dem 
Jochrücken zusammen. 

Granit und Glimmerschiefer sind die Ge- 
birgsarten, welche das Gebirge zwischen gedach- 
ter Schlucht, dem Schwarzwasser und der Mulde 
bilden. 

Jener macht das Grundgebirge aus, dieser 
ist gleichförmig aufgelagert. Die Auflagerungs- 
fläche bildet jedoch weder eine ebene, noch sonst 
regelmässige, Fläche: sie ist vielmehr sehr uri- 
regelmässig gestaltet, indem der Granit von Di« 




stanz zu Distanz sich in Kuppen heraushebt, 
v eiche theils zu Tage aus stehen, theils vom 
Glimmerschiefer, der sich mantelförmig um sie 
herumlegt, mehr oder minder hoch bedeckt 
sind. 

Eine solche Kuppe ist es, "welche der Por~ 
zellanerde zur Unterlage dient, indem jene zwi- 
schen ihr und dem darüber liegenden Glimmer- 
schiefer ein, oder wie man auch annehmen kann, 
zwei, durch eine Granitschicht getrennte, Lager 
bildet. 

Die Kuppe ist ungefähr zwanzig Lachter 
hoch. Gegen Abend und Mitternacht- Morgen 
wird sie von zwei Eisensteingängen begränzt, 
welche sich in Mitternacht- Abend kreutzen und 
die ziemlich saigere Gebirgsscheide bilden ; gegen 
Mittag und Morgen verläuft sich die Kuppe an 
das übrige Granitgebirge. Sie bildet daher im 
Grundrisse eine nach Mittemacht - Abend zu 
in eine Spitze sich verlaufende, dem Oval am 
nächsten kommende Figur, dessen grosser Durch- 
messer (in St. 9. 4.3 45, dessen kleinere Axe 
s*5 Lachter beträgt. Die abendliche jener Ge- 
birgsscheiden heisst die obere, die mitteraacht- 
/ morgentliche die untere. An jener hat die 
Kuppe ihre grösste Höhe: von da verflächt sie 
sich in Stünde 7 nach Morgen, im Durchschnitt 
genommen mit einer Neigung von 2 5 Grad; 
Allein diese ist nicht gleich- sondern wellen- 
förmig, und in einer Fläche von 3o Lachter 
Länge und iHLachter Breite, unfern des höchsten 
Punktes, liegt sie horizontal, und auch auf der 
Morgen - und Mittagseite, wo sie nicht von den 
Eisensteingängen begränzt wird, fallt sie ziemlich 
saiger ab« 

1 

> 
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Der Granit dieser Kuppe ist sehr aufgelöst 
und der Feldspath desselben in Porzellanerde 
umgeändert. 

Ronform der Kuppe, so wie eine Haube be- 
deckend, liegt die Porzellanerden Lagerstätte. 
Die so eben ihrer Verflächung nach beschriebene 
Oberfläche der ersten bestimmt daher d^St rei- 
chen und* Fallen der letzten. Mit det Kuppe 
gelbst wird auch die fragliche besondere^fcager- 
stätte durch die erwähnten beiden Eisenstein- 
gange abgeschnitten. Doch hat ein erst neuer- 
lich geniachter Versuch gezeigt, dass von letz- 
tern sie wenigstens der eine, derjenige nämlich, 
■welcher die untere Gebirgsscheide bildet, nicht 
ganz abgeschnitten, sondern nur verworfen hat, 
indem sie mit einem im Hangenden des Ganges 
saiger niedergebrachten Schachte in einer Teufe 
ton ffj <Lachterri wieder ers unken worden ist» 
Dieser neue Anfahrungspunkt ist der einzige 
Ort, wo man das Lager noch im Frischen und 
im Ganzen beobachten kann: auf der Kuppe 
ist es, ausser an den Punkten, wo es keine gute 
Erde mehr enthält, bis auf einige noch stehen 
gebliebene, nur wenig bauwürdige Erde ent- 
haltende Pfeiler gänzlich abgebaut. 

Ich habe schon erwähnt, dass die Porzellan- 
erde-Lagerstätte als ein oder auch als zwei 
Lager betrachtet werden kann. Sie ist nämlich 
ao konstruirt, dass erst unmittelbar auf der Gra- 
nitkuppe eine Schicht mit Porzellan - Erde, 
dann eine Schicht. Granit, hierauf wieder eine 
Schicht mit Pozellanerde und über dieser end- 
lich der Glimmerschiefer folgt. Dass sie zu den 
Lagern, nicht zu den Stöcken gehört, wie in 
Hoffmanns Handbuche der Mineralogie ver- 



muthungsweise aufgestellt wird, ist bei den an- 
geführten Lagerungsverhällnissen unbezweifelt. 

Die Mächtigkeit der ganzen Lagerstätte so- 
wohl, als ihrer 3 einzeln <n Schichten, ist ab- 
wechselnd grösser und geringer. Die grössto 
Mächtigkeit des ganzen Lagers bis zu 2 Lachtern 
hat da Statt gefunden, wo es söhlig lag, auf der 
Höhe der Kuppe; nach der Tiefe zu wird es 
mehr und mehr zusammengedrückt, und in der 
Stollnteufe seheint es dejn Auskeilen nahe zu 
seyn. Die Mächtigkeit der einzelnen Schichten 
des Lagers hängt zwar im Ganzen von der 
Mächtigkeit des letzlern selbst mit ab: aber sie. 
variirt doch auch so, dass eine Schicht an Mäch-, 
tigkeit zu und die andere abnimmt. 

Die beiden Porzellanerden - Schichten hat 
man von einigen Zollen bis za | Lachter Stärke, 
die dazwischen liegende Granitschicht bis zu 
einern Lachter stark. An dem neu angefahrnen 
Punkte ist jede Schiebt a Ellen, das ganze La- 
ger also 6 Ellen mächtig. 

Die Porzellanerden - Schichten werden aber 
nicht, von Porzellanerde allein konstituirt, sondern 
enthalten mehrere gemeine Quarze, frischen Feld- 
spath, Glimmer und derben Pinit. Den grössteu 
Nicht nur derb, in Lachier und drüber langen 
Raum in solchen nimmt gemeiner Quarz ein* 
und hohen Massen, sondern auch in den be- 
kannten 6 seitigen mit 6 Flächen zugespitzten 
Säulen liegt er da, zwischen sich die Porzellan* 
erde einschliessend, in Mengen, die nur selten 
ein Kubiklachter einnehmen sollen. Im Gan- 
zen genommen soll nur etwa der vierte bis 
iünfle Theil des Lagers (mit Ausschluss der 
Granitschicht) aus Porzellanerde bestehen. Bei 
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meiner Anwesenheit schien sie mir aber an dem 
neu iiberfahrnen Punkte vor den übrigen Be>- 
standtbeileri au prävaliren. Die Porzellanerde 
•hatte man am feinsten auf der obern Fläche der 
Kuppe, da wo das Lager auch am mächtigsten 
•war und nur 3 bis 4 Lachter Glimmerschiefer 
über ihm lag. Sie nimmt an Feinheit nach der 
Teufe hin ab: der erdige Bruch zeigt Spur vom 
Blättrigen, sie iiihlt sich weniger fein an, verliert 
an Zerreiblichkeit, geht erst in aufgelösten und 
dann in frischen Feldspath über. Aus letzterm 
bestehen die Schichten, welche in der obern 
Teufe Porzellanerde fuhren, in der Stollnteufe, 
daher auch die Lagerstätte nirht bis in diese, 
welche 20 Lachter tief liegt, sondern nur bis in 
i5 Lachter Teufe bauwürdig und abgebaut ist. ^ * 
Der hiesige Bergmann braucht in dem Falle, 
wenn die Porzellanerde sich dem Feldspat he 
nähert den Ausdruck: sie wird rösch. 

Von dem Quarze muss ich noch bemerken, 
dass er sehr rein ist, und daher auf den Blaufar- 
benwerken als Kieselerdenzuschlag zum Blau- 
farbwiglase gebraucht wird. Die gedachten 
Quarzkristalle finden sicli von 1 Zoll und we- 
niger bis zu 20 Zoll im Durchmesser und glei- 
cher oder noch grösserer Länge, und merkwür- 
dig ist, dass sie auf der Lagerstätte sämmtlich 
mrt nach unten gekehrter Spitze liegen. Auch 
sollen die Spitzen d^r Kristalle aus der obern 
Erdenschicht bisweilen in die Granitschicht 
hinein ragen. Der Quarz zeigt ferner nicht 
selten Eindrücke von Feldspathkristallen. 

Der Glimmer kömmt in Klumpen von Faust- 
grösse und darüber theils in der Erde, theils 
im Quarz vor, und den derben Pinit sah ich 

• 
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in einer sehmalen kurzen, der Lage des Lagers 

parallelen Trume, in Erde liegend, anstehen. 

Die zwischen den Erdenschichten liegende 
Graniiischicht wird an Ort und Stelle das Sand- 
lager genanqt. Sie besteht aus eben solchem 
Granite, wie das Grundgebirge, nur enthält er 
bisweilen auch grosse Quarzpartien, welche 
«teilen weise mächtiger werden und in die Erden«* 
schichten hinein treten. 

Das ganze Lager ist übrigens mit einer gros- 
sen Menge, nach allen Richtungen herumschwär-. 
inender Trümer von Rotheisenstein durchsetzt, 
welche die Erde sehr verunreinigen. Sie muss 
aber von dem Eisensteine vor deren Ablieferung 
zur Meissner Porzellanmanufaktur sorgfältig ge- 
reiniget werden ; y und in dieser Reinigung be- 
steht die Aufbereitungsarbeit bei der Grube» 
Sie geschieht mittels kleiner Messer, durch wel- 
che, nachdem die, wenig Zusammenhalt haben- 
den Erdenstücke bis zur Faust oder NussgrÖsse 
zerkleinet sind, das Eisenockerige sorgfältig ab- 
geschabt wird. Quarz und Glimmer lassen sich, 
da sie meist in grossen Stücken dabei vorkom- 
men, ohne Mühe heraus nehmen. 



3» 

Veber das Vorkommen der Pd^z ellaner de 
bei Seilitz , ohnweit Meissen. 

Nächst Aue ist jetzt noch der Hauptort für das 
Vorkommen der Porzellanerde im König- 
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reiche Sachsen das Dorf Seilitz, 1 J Stunde 
von Meissen gegen Norden, und eine Stunde von 
Zehren an der Elbe, gegen Abencf. Ob ihm 
nicht das Klostergut Sornzig, wo man neuerlich 
ebenfalls PorzelJsnerde entdeckt hat, den Rang 
streitig machen wird, darüber müssen wir die 
weitere Untersuchung der dortigen Porzellaner- 
den- Lagerstätte* erwarten. 

Ich mag nicht entscheiden, ob die Lagerstätte, 
welche in Seüitz die. Porzellanerde führt, ein 
Lager, ein liegender Stock, oder ein Stück Ge- 
birge sey. Der Umstand, dass ich weder seine 
Auflagerungsfläche, noch die Auflagerungsfläche 
seines Deckengebirges beobachten konnte, liess 
mich darüber ungewiss* 

Die Verbreitung der Lagerstätte ist, so viel 
ich darüber erfahren habe, auf eine Erstrecknng 
von fast 4oo Lachtern in tlie Länge und Breite 
bekannt Theils im Dorfe Seilitz selbst, theils 
an der Nord Westseite desselben, in einem sich 
stark verflächenden F elde, sieht man sie zu Tage 
aussetzen. Hierin ihr nordwestliches Ende; an 
den übrigen Seiten ist das Ausgehende verdeckt. 
Der Schacht, von welchem aus der Abbau ge- 
genwärtig verfuhrt wird, liegt an der Südseite 
des Dorfes auf dem Grunde und Boden des 
Bauers Voigt, auf einem derhöchsen Punkte der 
Gegend. Er ist 26 Ellen tief. In 20 Ellen hat 
man die Lagerstätte ersunken. Ueber derselben 
soll bloss Thon liegen, der zum Theil viele Mu- 
scheln enthalten soll. Selbst beobachten konnte 
ich dieses. Deckengebirge weder in der Grube, 
weil der Schacht ganz in Zimmerung stand, 
noch über Tage, wo die ganze Gegend mit Fel- 
dern bedeckt ist. Das Grundgebirge ist Pur- 



pTiyr: denn dieser steht nicht -nur kaum 3op 
Schritte von dem Orte/ wo das nordwestliche 
Ausgehende zu beobachten ist, und «war gegen 
Südwest zu Tage aus, sondern er bildet auch 
das Gebirge von Seilitz nach Zehren zu, wo 
man ihn in dem von jenem nach diesem Dorfe 
sich ziehenden Thale an vielen Punkten enlblösst 
findet. Ich werde die nähere Beschaffenheit die- 
ses Porphyrs noch angeben« 

Man baut die Lagerstätte gegenwärtig 6 Ellen 
hoch ab, und zwar von der Decke herein* In 
der Sohle steht die Erde noch an. Tiefer geht 
man deshalb nicht, weil sieh dann Wasser ein- 
enden. Zu ihrer Abführung Ii esse sich wohl ein 
Stölln einbringen: allein man schreitet nicht zu 
diesem kostbaren Hülfsbaue, weil über der Teu- 
fe, wo die Wasser den Abbau hindern, genug 
Erde ansteht. Worauf sich Charpentiers An- 
gabe, *) dass die Lagerstätte 16 bis 20 Fuss 
mächtig sey, gründet, weiss ich nicht anzugeben. 

Letztere besteht durchgehends aus Porzellan- 
erde mit eingemengten Quarzkristallen und in- 
liegenden Partieen eines halbharten, graulich- 
weissen thonigen Fossils, dessen ich in Folgen- 
dem noch Erwähnung Ihun werde. Sie ist nicht 
durchaus von gleicher Güte, sondern meist mehr 
oder weniger thonig. Die ganz reine kommt nur 
eingesprengt und in derben Partieen bis zu 
Faustgrösse, selten in etwas grösserer Masse* 
darin vor. Durch ein einfaches Schlämmen, 
welches unmittelbar bei der Grube bewirkt wird, 
sondert man die Quarzkörner und die Partieen 
des festen thonigen Fossils von der Erde ab, 

Mineralogische Geograpbio toii Steinen. 
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tmd liefert dann diese so an die Porzellan - Ma- 
nufaktur nach Meissen. 

Die Seilitzer Erde unterscheidet sich von 
der Auer in ory ktogno.^ tische r Hinsicht dadurch, 
dass ihr die roth liehe Farbe der letztern ganz 
fremd ist, und dass sie Uebergänge in Thon zeigt, 
während man bei jener bloss Uebergänge in auf- 
gelösten gemeinen Feldspat h antrifft. Dem 
Umstände, dass sie nicht, wie jene, mit häufigen 
Eisenadern durchzogen ist, verdankt man die 
Leichtigkeit der Schlemmarbeit, welche bei der 
4 uer ungemeine Vorsicht erfodert. Beim Ver 
arbeiten zu Porzdlan und Brennen zeigen sich 
die beiden Erden folgend ergestalt verschieden- 

i) Die Auer Erde ist duktiler, als die Seilitzer, 

a) letztere schwindet im Feuer mehr, als 
jene, 

3) sie giebt ein milch weisses Porzellan, woge- 
gen das der Auer Erde gelblich weiss ist, 

, 4) der Scherbel von erslerer ist durch- 
scheinender und auf dem Bruche glasiger 
als von letzterer, und beim Durchsehen 
gelblich, der des Porzellans von Auer Erde 
hingegen biäuüch, 

5) die Auer Erde gibt ein weit dauerhafteres 
Porzellan, als sie. 

Die Art und Weise der vorteilhaftesten 
Benutzung dieser beiden Erdensorten gehört 
unter die Arcana der Meissner Porzellan -Ma- 
nufaktur. 

In einem hohen Grade wahrscheinlich scheint 
es mir zu seyn, dass die Seilitzer J Porzellanerde 
aus Porphyr, und zwar aus solchem, wie er in 

E 
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der Gegend von Seilitz verbreitet ist, entstandet! 
sey. Die Hauptmasse dieses Porphyrs ist dichter 
Feldspath, der zum Theil in Thonslein übergeht. 
Kristalle von gemeinem Feldspat he und Quarze 
sind in ihn eingestreut. Sie hat das Eigene, 
dass stellenweise, Partieen von lichterer Farbe 
darin vorkommen, welche ein kristallinischeres 
Aussehen als der übrige Theil haben. Dem- 
nächst kommen in diesem Porphyr kleine, nur 
£ Linie weite und bis 2 L/inien lange Dftisen 
Tor, welche mit ganz kleinen Quarzkristallen 

besetzt sind. *> 

... ». 

Die über die Entstehung der Porzellanerde 
bei Seilitz hier aufgestellte Meinung scheint in 
dem Folgenden ihre' Bestätigung zu finden. So 
wie die Hauptmasse des Porphyrs stellenweise 
mehr oder weniger kristallinisch ist ; so ist auch - 
die Porzellanerde mehr und weniger rein, und 
die reinem Partieen kommen in der ganzen, 
mehr thonigen Masse in derselben Maase vor, 
wie die kristallinischeren Partieen der Por- 
phyrsmassen in dem Ganzen. Demnächst können 
die einzeln, eingesprengten Partieen der Erde 
von den in die Hauptmasse des Porphyrs einge- 
streut gewesenen Feldspathkristallen, so wie der 
bei dem Schlemmen der Erde in grosser Menge 
ausgeschieden werdende Quarzsand von den 
Quarzkris lallen herrühren. Das obenerwähnte 
graulich- und röthlich-weisse halbharte thonige 
Fossil, welches in der Porzellanerde in eckigen 
Stücken vorkommt, dürfte zwischen ihr und dent 
Porphyr einen vollkommenen Uebergang bilden, 
und dass es einst selbst Porphyr gewesen sey, 
scheinen die in ihm sich noch findenden kleinen 

- 
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Quarzdrusen, die dem beschriebenen Porphyr 
eigen sind, ausser allen Zweifel zu setzen. 

Die geognostischen Verhältnisse zwischen der 
Porzellanerde und dem Porphyr dürften die An- 
nahme noch mehr bestätigen. 

Wie die Umänderung des einen Fossils in 
das andere geschehen s§y, diess gehört nebst den 
vielen ähnlichen dergleichen Umwandlungen, 
von denen wir mehr oder weniger überzeugt 
sind, zu den noch unerklärten Phänomenen der 
Geogenie« , 

- 

- • Friedrich Gotthold Oehlschlägel. 



Beleuchtung der Hypothese des Herrn Lippi 
in Neapel, nach welcher die alten Städte 
Pompeji und Herculanum nicht durch 
trockene Auswürflinge des Vesuvs ver~ 
schüttet^ sondern durch nasse Nieder- 
schläge begraben worden seyn sollen* 

Der grosse Ausbruch des Vesuvs unter der 
Regierung des Titus, im Jahre 79 der christ- 
lichen Zeitrechnung, ist eines der wichtigsten und 
merkwürdigsten Naturereignisse, welche uns die 
Geschichte aufbewahrt hat 

Jahrhunderte und vielleicht Jahrtausende vor- 
her hatte dieser Vulkan, der damals und bei 
mehrern spätem Ausbrüchen auf allen Seiten 

E 2 
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Verderben verbreitete, einer vollkommenem 
Ruhe genossen. Denn dass der Vesuv schon 
in der ältesten Vorzeit ein feuerspeiender Berg 
gewesen seyy lasst sich . gewissennaasen ge*- 
schichtlich. zuversichtlicher aber natur* 
geschichtlich darthun. 

Der geschichtliche Beweis gründet sich 
auf Traditionen und Vrrmuthungen, welche uns 
einige römische Schriftsteller aut bewahrt haben, 
und die ich hier berühren will,' soweit sie mir 
bekannt sind. * 

Strabo liefert im 5ten Buche seiner Geogra- 
phie §. 8. folgende Beschreibung des Vesuvs:*) 
(nach Xylanders Uebersetzung) 

Imrninet Msce locis Fesuvius mens, agris 
einet us Optimist dempto vertice, qui magna 
sui parte planus quidem, at totus sterilis 
est, adspectu einer eus> cavernasque ostendens 
fistularum plenas et lapiduni colore fuligir« 
noso, utpote ab igni exexorum, ut conjectu- 
ram f apere possis 7 ista loea quondarn arsisse, 
et crateras ignis habuisse, deinde, materia 
defieiejite, restineta fuisse. 

Diodor von Sizilien erwähnt im 4ten Buche, ^ 
wo er die Reise des Herkules durch Italien ' 
erzihlt, der vulkanischen Gegend um den Ve- 
suv mit folgenden Worten: 

Phlegraeus quoque campus is locus appella^ 
tur a colle nimirum 9 qui Aetnae instar si- 

*) 'TittQxsitai 3$ ti»v ronotv rnnuv vqos to *Ov6oattioV, dyyott 
itiQtotxovftfvov nayxaXcie, nXtjV xt^n xoQttpijs* avtt) & Mrt'ns- 
•fros utv nokv ptqos istv. ay.ugjroi 8* okrj ' ix dt Ttjt ayswS 
TitfQwihje, xal xotldSas ycu'vti otjpttyywfoic ntrgujv dt&*Xcu- 
diov xatd rjv iQoav, ojs at> ixße^vtfAtvov vTto nvgoc* wc 
Texfiatpon* av to) tu %(OQtuv taro, xaitolfai itQ»Ti(M>v , xal 
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culae magnam vim ignis eructabat, nunc 
Vesuvius norninatur> multa inßammationis 
prislinae vestigia reservans* 1 * 

Vitruvius sagt von ihm 

Non minus et tarn memoraiur antiquitus cre- 
mte ardores, et abimdasse sub Vesuvio 
monte, et i/ule evomuisse circa agros flammas. 

Auch Tacitus (in Hisfor. lib. J. c. 2) äussert 
«ich bei Erwähnung des Ausbruchs vom Jahr 79 
so, dass man sieht, er habe ebenfalls allere Aus- 
brüche des Vesuvs vermuthet, indem er sagt; 

jatn vero Italia nopis cladibus, vel post Ion- 
gam saeculorum Seriem repetitis y ajflicla; 
haust ae obrutae vrbes; foecundissima Cam- 
jpaniae ora et urbs incendiis vastata. 

Alle diese Zeugnisse würden indessen für 
die zerstörende W irksamkeit des Vesuvs in der 
grausten Vorzeit wenig mehr beweisen, als die 
Vermuthungen schlecht unterrichteter "Zeitge- 
nossen, die noch jetzt, wie z. B. vor Kurzem in 
den Beiträgen zum Dresdner Anzeiger geschah, 
von den V ulkanen Sachsens träumen. 

Allein jene Sagen und Muthmassungen der 
römischen Schrift sieller, welche den Vesuv für 
einen ausgebrannten Vulkan hielten, werden 
durch die in neuerer Zeit aufgefundenen natur- 
historischen Data so unterstützt, dass über die 
Richtigkeit derselben kein Zweifel mehr ob- 
walten kann. Voa diesen Datis will ich nur 
zwei erwähnen, . t 

dass nämlich das im Jahr 79 durch den Ve- 
suv verschüttete Pompeji mit einer festen Lava 
gepflastert ist, auch alle Häuser aus vulka- 



nischen Massen, aus Tuff, Lava .und Bimsstei- 
nen gebaut sind, die notli wendig älter seyu 
müssen, als j« ner Ausbruch, und dass mau 
unter diesem Pflaster beim Nachgraben noch 
drei verschiedene Lavaströme aufgefunden hat, 
(S. Ferbers Briefe über Welsch Kind iS. i85.) und 
dass zweitens, wie der neapolitanische Arzt 
Serrao in seiner lstoria delt liicendio del 
Ve&uvio del 1707 berichtet, wenige Jahre 
vor diesem von ihm beschriebenen Aus- 
bruche, in dem Dominikanerkloster la Ma- 
donna delt sfrco, ^welches nordwestlich vom 
Vesuv nahe bei dem Flecken So m/na liegt) 
bei Grabung eines Brunnens eine vierfache 
Lavaschicht, und zwar die erste in einer Tiefe 
von 100 Fuss, die vierte und letzte in we- 
nigstens 3oo Fuss Tiefe durchs unken wor- 
den ist. 

w 

1 

Hat diese Thatsache ihre Richtigkeit, woran 
kein Grtmd zu zweifeln vorhanden ist; so kann 
man wohl als gewiss annehmen, dass der Ve- 
suv schon zu einer Zeit thätiger Vulkan gewe- 
v sen sey, bis zu welcher die Geschichte nicht 
zurück reicht. 

Die angeführten Aeusserungen mehrerer äl- 
terer Schriftsteller sind übrigens ein Beweis, 
dass der Vesuv bis zu ihrer Zeit eine tiefe 
Stille beobachtet und nicht einmal durch Aus- 
stossung von Dämpfen als eine Werkslätte des 
Vulkans sick kund gelhan habe. Noch mehr 
beweiset diess eine, wie es scheint, bis jetzt 
für diesen Zweck noch nicht beachtete Stelle 
des Florus, welcher im dosten Kapitel des 5ten 
Buchs seiner römischen Geschichte, wo er von 



1 _ 
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dem Aufstände spricht, welchen die Sklaven 
untf-r der Anführung eines Gladiators Spartacus 
erregten, unter andern erzählt, 

diese Aufwiegler hätten anfangs den Vesuv 
zu ihrem Kampfplätze erwählt — und, als 
sie vom Clodius Glabrus hier eingeschlossen 
worden wären, an Stricken von Weinreben 
durch den Schlund des hohlen Berges bis in 
sein Innerstes sich herabgelassen, von da aus 
aber durch unwegsame und unbekannte Aus- 
gänge einen Ausfall, in das Lager des Feld- 
herrn gemacht und dieses weggenommen. 

Die Stelle im Originale lautet: 

Prirna velut harena viris mons Vesuvius 
placuit. Jbi quum obsiderentur a Clodio 
Glahro, per fauoes cavi moritis vitigineis 
detapsi vinculis, ad imas ejus de sc ende re 
radices: de exitu invio, nihil tale opinantis 
ducis, subito impetu castra rapuere. 

Sollten sich gegen die Wahrheit dieser Er- 
zählung auch in historischer Hinsicht Zweifel 
erregen lassen; so beweiset sie wenigstens na- 
turhistorisch, dass der Vesuv sich damals in 
einem solchen Zustande der Ruhe befand, dass 
man ein ' dergleichen Wagstück an sich nicht 
für unmöglich hielt Auch wird sie dadurch 
wahrscheinlich, dass Braccini vor dem grossen 
Ausbruch des Vulkans vom Jahre i65i, wo 
dieser vorher eine langwierige Ruhe genossen 
hatte, drei Miglien tief in den Krater hinein- 
stieg und die ganze Höhlung mit Bäumen und 
Pflanzen bewachsen fand. (S. Breisl. Foy. en 
Campagne I. i85«) 
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Jener von Florus erzählte Vorgang fällt 
übrigens in das Jahr 71 vor Christi Geburt, 
ereignete sich also genau i5o Jahre vor dem 
grossen Ausbruche, mit welchem die neuere 
Geschichte des Vesuvs beginnt. 

Dieser ereignete sich nämlich, wie schon 
Anfang« erwähnt worden, im Jahre 79 nach 
Christi Geburt und zeichnete sich vor allen 
nachfolgenden durch seine gewalligen Wirkun- 
gen aus, wozu der Vulkan wahrscheinlich seit 
Jahrtausenden Stoff gesammelt h«tte. Denn es 
wurde nicht nur der berühmteste Naturforscher 
der alten Zeit Plinius der ältere, aus übertrie- 
bener Wssbegierde und Menschenliebe ein Opfer 
dieses Ausbruchs, sondern es wurde auch eine 
zwischen dem Vesuv und dem Golf von Nea- 
pel gelegene paradiesische Landschaft^ von un- 
gefähr 5o italienischen Meilen im Umfange, mit 
den drei bekannten Städten Herculanum, Pom- 
peji und Stabiae^ dadurch in Schutt - und 
Aschenhaufen verwandelt. 

Es sind zwei Schilderungen dieses grossen 
Ereignisses bis zu unserer Zeit erhalten worden. 
Die eine (bei weitem die zuverlässigste) rührt 
von einem Augenzeugen, dem jüngern Plinius 
her; die andere hat Dio Cassius im 66sten 
Buche seiner römischen Geschichte geliefert, 
der aber freilich gegen 200 Jahre später lebte, 
und zu dessen Zeit der Vesuv schon wieder 
mit Bäumen und Weinstöcken angebaut war, a ) 

a) Dio sagt am angeführten Ort. Kai arrs t« /uiv axpa xal 
Sti'^Qa xni uun.-Xovt noXlde fy*/ 1 o dt $t) xrxAoe MtiTairtp 
flri'|>i , y.al ataStffejG* tri fiiv r,p $ae xaitvov, Ttje Si vvxtoe 
tfXoya' TtoXi.uxit dt *a) rt'tfQav dvaßaXXti . urav n&poor %l 

* 

- 
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ungeachtet er fast ununterbrochen abwechselnd 
Rauch und Flammen ausstiess, oder auch Asche 
und Steine auswarf. 

Da Plinius der Jüngere, wie gedacht, als 
Augenzeuge spricht und dessen Erzählung aus- 
serdem auch deshalb vollen Gliub«n verdient, 
weil sie, mit den Beschreibungen späterer Aus- 
brüche des Vulkans verglichen, durchaus den 
Stempel der Wahrheit an sich trägt, so wende 
ich mich zuerst zu dieser Erzählung und bitte 
um die Erlaubnis*, sie theils im Auszuge, 1 heils 
wörtlich übersetzt, hier mittheilen zu dürfen. 

Plinius meldet dem berühmten Geschicht- 
schreiber Tacitus (im 16 und 2 osten- Briefe des 
VI. Buchs) darüber folgendes. Sein Oheim, der 
altere Piinius hielt sich mit ihm und seiner 
Mutter zu Misenum auf, wo eine vom ältern 
Plinius coniraandirte kleine Flotte stationirt war. 
Am aasten August (nono Calendas SeptembrisJ 
ungefähr um 7 Uhr meldete die Mutter, *) dass 
eine Wolke von ungewöhnlicher Grösse und 
Gestalt sich sehen lasse. Der ältere Plinius 
begab sich sofort an einen Ort, wo er diese 
wunderbare Erscheinung beobachten konnte. 
Die Wolke, von welcher man in so weiter 
Entfernung nicht sehen können, aus welchem 
Berge sie aufsteige (bis man nachher erfahren, 
dass sie aus dem Vesuv komme) hatte der Ge- 
stalt nach die meiste Aehnlichkeit mit einer 
Pinie. Denn sie stieg als ein unendlich langer 
Schaft empor und breitete sich oben in mehrere 
Aeste aus. Von Farbe war sie bald weiss, bald 



0) apparer«? nubem, inusitata et magnitudine et specie. 
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schmutzig und fleckig sobald sie Erde und Asche 

mit sich in die Höhe führte.*) 

'Der ältere Plinius konnte der Versuchung 
nicht widerstehen, das grosse Ereigniss in der 
Nahe zu beobachten, liess sogleich f in libur- 
hisches Schiff in Stand setzen und steuerte von 
melirern Schiffen begleitet, womit er hier und da 
den Bewohnern der Ufer Hülfe zu leisten hoffte, 
ungeachtet die Schiffsmannschaft ihm von seiner 
gefährlichen Unternehmung abzurathen suchte 
' und der jüngere Pliniu* die Begleitung aus- 
schlug, in gradester Richtung auf die Gefahr 
los, — so ohne alle Furcht, das» er jede Be- 
wegung, jede Gestalt des Natur- Ungeheuers' in 
seine Schreibetafel aufzeichnete. 

Bald aber fiel Aschenregen, begleitet von 
Bimssteinen und andern vom Feuer schwarz 
gebrannten Steinbrocken in die Schiffe und zwar 
um so dichter und heisser, je mehr sie sich 
dem Ufer näherten b ) An eine Landung war 
nicht mehr zu denken, weil die See auf einmal 
unruhig wurde, und die, durch die Trümmer 
des Berges erhöheten Ufer kein Anlanden mehr 
gestatteten. Nach kurzem Besinnen, ob er um- 
kehren wolle, liess Plinius nach dem Hafen von 

- fttabiae steuern, welcher durch die ihn umschlies- 

* i n ■ ■ / 

a) Nubes incertum proeul intuentibus ex quo mont© , (V estt- • 
<~ vium fiü«se postea cognitum est) oriebatur, cujus sinulitu- 
dinem et formam non alla magis arbor quam pinus expressed 
rit. Nam longissimo velut trunco data in altum, quibusdam 
ramis diffnndebatur, credo quia recenti spiritu erecta, dt*inde 
«encscente eo destituta, aut etiara pondere suo victa, in 
altitudineni vanescebat: Candida interdum, interdum sordida 
et maculosa, prout terram cinerem e sustulerat. 

&yjam navibus cinis inciderat, quo propihs accederet, cali- 
dior et densior; jam pumices ctiam, nigrique et ambusti et 
fracti igne lapides-, jam vadum «ubituin, ruinaque montxa 
litera ©bstantia. *«j 

f 

* 
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senden Berge vor der Gefahr mehr gedeckt 
war und wo er den Pouiponian zu fincLq 
wusste, auch wirklich antraf. 

Gleich nach seiner Ankunft nahm er ein 
Bad und dann heitern Sinnes eine Mahlzeit zu 
sich, während dem der *) Vesuv an mehrern 
Stellen ungeheure Feu.erflamrabu ausstiess, deren 
blendender Glanz durch die Dunkelheit der 

■ 

Nacht erhöht wurde. Plinius begab sich darauf 
zur Ruhe, musste jedoch bald wieder erweckt 
werden, weil der freie Platz, der zu seiner 
Wohnung führte, schon dergestalt mit Asche 
tmd Bimssteinen angefüllt war, dass bei langet in 
Verweilen der ^Ausgang unmöglich geworden 
wäre. b ) 

Er begibt sich daher zum Pomponian und 
berathschlagt mit diesem und anderen Anwe- 
senden, ob man in den Häusern verweilen, oder, 
sich ins Freie begeben solle. Denn wenn ei- 
nerseits die Gebäude, von den häufigen und lang 
anhaltenden Erdstößen einzustürzen drohten und 
gleichsam aus ihrem Grunde gehoben, sich bald 
hier bald dorthin zu bewegen schienen ; so hatte 
man doch andererseits im Freien die dicht 
herabfallenden, wiewohl leichten und ausge- 
brannten Bimssteine äu furchten. c ) Endlich 
■■ ■*»"♦• 

a) Interim © Vesuvio monte pluribus loci» latissimae flamma© 
atque incendia relucebant, quorum fulgor et claritas tenebris 
noctis excitabatur. 

b) Sed area, ex qua diaeta adibatur, ita jam einer« mixtisque 
pumieibns oppleta snrrexerat, ut, si longior, in eubiculomora 
esset , exi'us negaretur. 

c) In commune Consultant, an intra tecta aubsistant, an in 
aperto vajjentur. Nam crebris vastisque tremoribns tecta 
nutabant, et quasi emota sedibus suis, nunc huc, nunc iltuc 
abire aut referri -videbantur. — ,$ub dio rnraus^ quan^uaxa 
levium exesprumqu* , pumicum casus »etuebaMv» , 



entschliesst man sich doch für da« Letztere, und 
bindet, zum Schutz gegen das Herabfallende, 
Kissen mittelst Leinwandtüchern über den Kopf. 

Jetzt, da es anderwärts schon Tag gewor- 
den, war hier noch die dichteste und schwär- 
zeste aller Nachte, die aber durch Feuer^äulen. 
unq! Flammen aller Art erleuchtet wurde. a ) 
Man begab sich nun an das Ufer, um in der 
Nähe zu untersuchen, was die See jetzt etwa 
zu tJiun erlaube. Diese ging aber nöch hohl 
und widrig; Pünius legt sich daher am Ufer 
nieder, wird jedoch bald zur Flucht aufgefodert,. 
weil ein starker Schwefelgeruch nahe Flammen- 
ausbriithe verkündiget/ Erstehtauch, auf zwei 
Sklaven gestützt, wirklich auf, stürzt aber so- 
gleich todt wieder zu Boden. Sein Körper 
Wurde drei Tage nach seinem Tode, als wieder 
Tag geworden war (und der Aschenregen auf- 
gehört hatte) in der Stellung eines Schlafenden 
aufgefunden. 

Ein zweiter Brief an Tacitus beschäftiget 
sich mit dem Ereignisse am Vorgebirge von 
Misenum, wo der jüngere Plinius mit seiner 
Mütter zurückgeblieben war und wohin die Ver- 
heerungen des Vulkans sich ebenfalls erstreck- 
ten. Plinius schildert die dortigen Vorgang© 
(lib. VI. cap. 20.) folgendergestalt. 

Schon mehrere Tage waren Erdbeben vor- 
ausgegangen, die man aber, als ein in Campa- 
nien ganz gewöhnliches Ereigniss, nicht fürch- 
tete. In jener Nacht aber wurden sie so heftig, 

■ 

. a) Jam «lies alibi, illic nox omnibus noctibus nigrior densior— 
que: qaam tarnen feces multae variaque lumina solvebant. 
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dass man glaubte, Alles bewege sich nicht bIos> 
sondern müsse zusammen stürzen*). \ 

Plinius der Jüngere ward von seiner Mutter 
geweckt und setzte sich mit ihr auf einen Platz 
vor dem Hause, nahe am Ufer des Äleeres 
Schon war die erste Stunde des Tags herange- 
kommen und noch war es urigewiss, ob der 
zögernde Tag anbrechen würde, oder nicht. — . 
Die umliegenden Häuser wurden jetzt so stark 
erschüttert, dass selbst auf diesen? freien, aber 
etwas schmalen Platze gegründete Fufcht vor 
ihrem Einsturz entstehen mut&te*). 5 Man ent- 
schloss sich daher, die Stadt zu Verlassen, und 
das ganze Volk von Misehunl folgte bestürzt nach: 

, Vor der Stadt machte man Halt; c ) vielea 
war dort bewundernswerth^ vieles Schrecke« 
erregend. Die Wagen, die man nachkommen; 
liess, wurdet! auf dem ebensten Boden hin u,nd 
her geworfen, und blieben selbst auf hartem 
Felsengrunde nicht in einem Geleise. foasMeer 

* 'iTift * 

______________ • ' 

a) Praecesserat per mutfo« dies tremor terrae; minus forraido-; 
losus, quia Campauiae solitus: illa vero nocte itä mvaluitj 
ut non nioveri omnia, sed everti crederetur. , w> f < 

b) Jam hora dici prima, et adhuc dubiu's et quasi languidtts 
dies; quum quassatio circumjacentibus tecfis, quanquam in 
aperto loco angusto tarnen, magnus et certua ruinae metus. 




bantur, ac ne lapidibus quidem iulta, in eodem ves(igio> 
quiescebant. Praeterea mare in se resorberi et tremore ter- 
rae quasi repelli videbaraus. C«rte procetserat -iitus ttiulta- 
que animalia maris in siccis arenis detinebat. Ab altem la- 
tere nubes atra horrenda ignei Spiritus tortis vibratisque dis- 
cursibua rlipta, in longas flammarum fignras dehiscebat: ful- 
guribus iile et similes et majores erant. Nec multo post illa 
nubes descendere in terras , operire maria. Cinxerat Capreaa 
•t absconderat; Miseni quod procurrit abstulerat. * 
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jrchien in Ach selbst verschlungen und vom 
Lande durch die Erschütterungen gleichsam 
zurückgedrängt zu werden- .Wenigstens waren 
die Ufer vorwärts gerückt, und viele Seethiere 
auf den trocknen Sand versetzt Auf der An- 
dern Seite zerplatzte eine schwarze grässliche 
\\ olke nach mancherlei schlangenformigen Win- 
dungen in lange flammende Gestalten, die zwar 
Blitzen glichen, aber an Grösse sie weit über- 
trafen. Bald nachher sank diese Wolke zur 
Erde nieder und bedeckte das Meer. Sie um- 
hüllte die Insel Capreae und entzog diese, und 
den vorspringenden TÜeil von Misenum deu 
Blicken der Beobachter. 

Diese setzten jetzt ihre Flucht fort. Schon 
fing Äsche an zu fallen, wiewohl noch sparsam* 
Im Rücken bedrohte die Fliehenden dicke Fin- 
sternis*, die auf den Erdboden hingegossen, ih- 
nen H*ie ein i eissender Strom 'nachfolgte a ). 
Piinius lenkte mit seiner Mutter vom Wege ab 
und hattk sich kaum' mit ihr auf einem Rühe- 
silz niedergelassen, als eine Nacht sie umhüllte, 
die nicht einer mondlosen, wolkigen Nacht, son- 
dern der dichtesten Finsterniss im gänzlich ver- 
schlossenen lichtleeren Räume glich b ). 
.. h .«...*.» 

Dann ward es wieder etwas heller ; doch 
hielt man diess nicht für ein Zeichen des an- 
brechenden Tages, sondern des nahenden Feuers, 
was von fernher leuchtete. Bald aber folgte 
wieder Finsterniss und dichter, häufiger und 

d) Ja in cinis , adhuc tarnen rarut : — densa caligo tergis im— 
minebat, quae uos, torrenüs modo infuaa terrae, sequebatnr. 

6) Vix conaederamus , et nex , non quab's illunis aut nubila, 
aed quaiia xo locis clausia lumine extincto. 

- 
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schwerer Aschenfall *). Man erhöh sich' jetzt 
wieder um. nicht von der Asche bedeckt und 
von ihrer Last erdrückt zu werden. b ) End-u 
lich verdünnte sich die Finsterniss zu einer Art 
von Rauch und Nebel \ bald brach der wahre 
Tag an und die Sonne trat hervor, aber dun- 
kel, wie bei ihrem Untergänge c ). . 

Alle Gegenstände erschienen nun dem zit- 
ternden Blicke des Beobachters verändert; alles 
war, wie vom Schnee, hoch mit Asche be- 
deckt 0 ). Man kehrte darauf nach Misen um zu- 
rück, wo man, bei fortdauerndem Erdbeben die 
nächste Nacht zwischen Furcht und Hoffnung 
verlebte, u. s. w. ... 

Diess ist die Erzählung des. Plinius, ...mit 
möglichster Treue und fast wörtlich wiederge- 
geben. Dabei mache ich vorläufig nur darauf 
aufmerksam, dass in dieser ganzen Erzählung 
auch nicht Ein Wort vorkommt, was auf einen, 
den' Ausbruch des Vulkans begleitenden Reg* n, 
öder wohl gar auf schlammige Ausbrüche cf&v 
selben gedeutet werden könnte, und dass ferner 
diese ganze Erzählung sich bloss auf die Ereig- 
nisse auf dem Vorgebirge von Misenum und in 
den sogenannten phlegräischen Gefilden einer- 
seits, und auf die Vorfälle in der Gegend von 

Stabiae andererseits sich bezieht, dass hingegen 
•- 

a) Paululum reluxit; quod non dies nobis, s*d adventantis 
ignis indicium videbatur: et ignis quidem longius aubaiitit: 
tenebrae rursua, cinis rnrsus multus et gravis. 

b) Nunc identidem assurgentes excutiebamua : operti alioqui, 
atque etiain oblisi pondere esaemns. 

' e) Tandem illa caligo tenuata quasi in fumum nchulamve de- 
cessit: mox dies verus, sol etiam effulsit, luridus Urnen; 
qualia esae, cum deticit T solet. 

d) Occursabant trepidantibua adhuc oculia motata omnia, al- 
taque einer* , tanquam nire , obdacta. 
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Katastrophen, welche HercxdanunYimd Pöm- 
peji b< trafen, um deswillen unberührt bleiben, 
weil Piinius zu der Zeit ,, nicht wissen konnte, 
was dort vorgefallen war.. 

Bestimmter spricht darüber der Geschicht- 
schreiber Dio Cassius im 66sten Buche seiner 
römischen Geschichte, dessen Erzählung ich 
jetzt folgen lasse. • 

*)Anfangs schienen riesenhafte menschliche 
Gestalten, so wie die Giganten geschildert wer- 
den, in grosser Zahl dem Berge zu, entsteigen, 
und auf ihm, so wie in der ganzen Umgegenc^ 
und den benachbarten Orten Tag und N icht 
herumzuschwärmen und in der Luft zu schweben. 

^Hierauf entstand plötzlich dicke Finsterniss 
und so gewalliges Erubeben, dass selbst der ebenö 
Boden wie siedend aufwallte und die Gipfel der 
Berge hüpften. 

3 )Auch wurde furchtbares Getöse hörbar — 
unterirdisches dem Dcnner ähnlich — über der 
Erde einem gewalligen Brüllen und Rasseln zu 
vergleichen. 

4 jDas Meer tobte und der Himmel brausta 
mit, und zwischen durch hörte man deutlich 

i) "Eo%£ y&Qovrate avfyte ttoIXoixo) peydlot irdottvTyv ardQW'i 
nivrjv yroiv vvrt ^ßtßb)x'»rtt , otot oi yi'yavrts yQ*<povta*i 
xhxo fiiv *? npofjr], rttro St «V Ttj nt^l avrut %<üya täte z$ 
TtoXtoi, uti? vu^as xal vvxtouq iv rjj y\i nt(jivoioiVZH y xuX 
iv xu/ t^tatfoirums i<favrd^ovro * 

a) Kai fistd rttxo dy%poi re ShvoI xal oyouol igaiavtjS o<po- 
Soul tvirtovio, ulgi xat ro ntdiov ixsivo trekv dvaßodxT*- 
&at, xal ra ax{ja avan^Oav. 

3) "H%ai ti, dt fitp vrroyuot ßoovxaU iolxiucu, dt Se inlyeio*, 
pvXTj&fioie ufiobaty cvvipatvov' 

4) Kai 17 Tff ddkacca vvvtßQtps , xal J sQavos wwjr^f* «a* 
rovrov xxvnos dt t£aiotos i£anwai<ns t ms xal tüjv qqiZv qvja- 
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ein ungeheures Krachen wie von zusammen« 
stürzenden .Bergen. 

5 )Anfangs wurden auch übergrosse Stein- 
jnassen ausgeworfen welche selbst die höchsten 
Berggipfel erreichten. , . » 

*)Dann" ward vieles Feuer und so dichter 
Rauch ausgestossen, dass er die ganze Luft ver- 
dunkelte und die Sonne so verbarg, als ob sie 
Verloschen wäre» 

7 )Nacht wurde nun aus dem Tage und Fin- 
sterniss aus dem Lichte. 

b )Manche wähnten, die Giganten wären im 
Aufstand begriffen, sahen auch ihre Ebenbilder 
in den Rauchsäulen und hörten noch dazu den 
Schall ihrer Trompeten. 

9 )Andere glaubten, die. Welt löse sich durch 
Feuer zum Chaos auf, und flohen deshalb bald 
aus den Häusern auf die Strassen, bald aus die- 
sen in die Häuser, so wie vom Meere auf das 
Land, und von diesem auf jenes. 

xo )Andere hielten in der Bestürmung jeden 
anderen Ort für sicherer, als den, wo sie sich 
gerade befanden. 

5) Ka\^ dvtdoQbv hooltov ptv A/£o* v7t$Quey£fotf, wtt xal ie 
dvra rd ixoa *£txto&ai. 

6) "Enhita nvQ ttoXv xal xanvo« dnXtroe, wart nivra fiit> ryv 
äi<*a evvxtäo&vvai, ndvva 6*£ rov ijXtov ovvxQv<p&vr*i > *a- 
ßtirrtQ ixXtXoinöta. . , 

7) vt'| re ovv i£ rfutoae, xal exotos ix tpojros iyivtro* 

8) Kai iSoxav ot fikv rst yiyavtas inavlovaofrai f (iroXXd yt 
xal rote ii&tjXa avrmv iv t$ xanvta $u(paiP5Tö, xal itQoosz* 
xal oaXitlxxMiv rle ßutij rjxutro) ' 

q\ oi ot xal is Wog t) xal nvo ts xoauov ttdvxa dvu.Xiaxtü^<t.i. 
xal dia xavx npvyov , ot, fnv «x xwv owhov tf rat qüovc, 
ot 9i i%(u^tv , i'urut ix rs rrjs daXuoorjt is tj/v y^v , xal *{ 
ix*iv7]<i ie t?;V &dX*ooaV 

lo) o* dXXoi rs raoaTTopevo*, xal ndvxo dno ofdiv anop do<pa~ 
Xiitoov tu naqovtQt yyovftepoi. 

F 
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«^Gleichzeitig wurde eine so ungeheure 
Menge Asche ausgeworfen, dass sie Erde, Meer 
und Luft durchaus erfüllte. 

lZ ) Vieles und manches wurde (wie es sich trat) 
an Menschen, Feldern und Viehheerden zu 
Grunde gerMilet, selbst Fische und alle Vögel 
wu den getöcltet. 

^JUeberd^ess wurden dadurch zwei ganze 
Städte, nimiich Hereulanum und Pompeji, wäh- 
rend die Einwohner im Theater sassen, verschüttet 

'♦jDenn der Auswurf von Asche war so ge- 
waltig, dass sie bis nach Afrika, Syrien, und 
Egypten flog, auch in Rom die Luft erfüllte 
un<J dadurch die Sonne verdunkelte. 

*')iVIehrere Tage lang war man in Rom 
nicht wenig in Furcht, weil die Leute weder 
wussten, noch ahnen konnten, was geschehen sey. 

l€ )Auch dort glaubte man, das oberste werde 
ZU unterst gekehrt, und die Sonne werde ent- 
weder auf die Erde fallen, oder diese gen Him- 
mel fahren. 

' n) Tatxd ts afim sylyvtTo > xa\ ritpQit duvfhjtoc tgn'oy&t], xal 
xtjv ts yrjpi Tt\P ts daXuoaav, xal tov aiya navra xarla%s* 

12) Kai noXXd fitv -Aal dXXa 'vis nu ai tTv-%i) xal apfroiunottf 
xal %ol(jais t Mal ßocftjfiaatp iXvfiijvdro ^ to's ts ot} t^v'af, 
Ttt ts oQVta ndvra Hilad-t-iQS * 

13) Rai nooatri Mal nuXtit Svo oXas, tc ts 'JSTp xo v Xdv e oP 
urti xtiS ÜofAniovs , iv dtdryat tov ofitXov dvTqs xa&Tjpi" 
pov, yari/üßM. 

TooavTtj ydy 1) ndoa xovtf tyt'yvsTo, u»V an dvrtjj i,X\rt 
fiiv xal ' h*j4*fffi*ijv 9 xal 2v(jiav > xal sc AiyvnroP, iojjX&t rt 
xal tg tijv 'PcjfATjVf xal rov ts d/(>a top vtisq dvxijs «rAi?- 
gi'iot t xal tov 7)Xwv m&oxi'aoe» 

15) Rai owvßij xdv xavTa 9sds ov fuxgop tnl noXXati tjfi'Qat9 9 
ovv* ttSooc tots dvd(Jü')7T0te to ysyovoi , ovt* sixaoai ouva- . 

" fttVOW. 

16) *j4XX*sv6f*t£ov xal y.etvoi ndvT<x avot ts xaixaTVi xaraZyttps- 
o&at, xal toV fitv ijXiop it Ttjp ytjp d<pari*e&*i , Tijv ts yrjp 
£g top ovqavov dvtivo». 
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'"JDie Asche brachte auch über Rom viel 
Uebel, da bald nachher eine grässliche pestar- 
tige Krankheit entstand» 



Gestützt auf* die Yorgefragene Erzählung des 
jüngem Plinius hat man von jehef die Ueber- 
fceugung gehabt, dass die zwei Städte Hereula- 
nura und Pompeji zugleich mit Stabiae durch 
den Ausbruch des Vesuvs im Jahr 79 zerstört 
tind unter jenen ungeheueren Auswürfen trok- 
kener Ma.saen, unter sogenannter vulkani- 
schen Asche, mit Lapilli und Bimsstein-Bruch«, 
stücken untermischt begraben worden seyn 
möchten. Nur der Ritter Hamilton hat in 
einigen Stellen seiner Werke über den Vesuv 
die Vermuthung geäussert, dass nasse Nieder- 
schläge, nämlich schlammige Auswürfe» bei der 
Verschüttung von Herculanum mitgewirkt haben 
dürften, wobei er sich auf die späteren Aus- 
brüche des Vesuvs von den Jahren i63i 
und 1699 bezieht,, wo ähnliche Erscheinungen 
statt gefanden haben sollen. Auf die Gründe zu 
diesen Vermuthungen werde ich weiter unten 
zurückkommen. 

Jetzt tritt der Neapolitaner L 1 p p i , ein friiherhha 
in Freiberg gebildeter Mineralog, mit der Hy- 
pothese auf, dass diese Städte der Vorzeit durch 
nasse Niederschläge verheert und begraben wor- 
. den seyn sollen. Dies geschieht in einigen an 
Werner gerichteten Sendschreiben, aus welchen 
ich die Gründe, welche Lippi für seine Hy- 
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"pothese aufstellt, der Gesellschaft vorzulegen 
habe. 

Ehe ich aber auf Lippi's Behauptungen 
selbst komme, halte ich für zweckmässig, zuvor 
einiges über die vulkanischen Schichten, welche 
Pompeji und Hercuianum bedecken, bemerk- 
lieh zu m ichen, und dann zweitens meine ei- 
genen Ansichten über den Untergang [dieser 
Städte vorzutragen. 

Was die jetzt zur Gnüge bekannten Schich- 
ten betrifft, unter welchen Pompeji und Her- 
cuianum begraben liegen , so ist darüber fol- • 
gendes zu bemerken. 

F e r b e r erwähnt in seinen Briefen über 
Welschland S. i84 folgendes: 

Pompeja ist unter grauer, und über und nach 
selbiger gefallener schwarzer Asche begraben. 
Beide sind Voll leichter grauer Bimssteine, 
meistens in kleinen Brocken, und weisser^ 
grariatiormiger, sehr kleiner Schörlkristallen* 
\ wovon die meisten mehlicht sind. Durch die 

Länge der Zeit haben sich diese Aschen, wel- 
che mit Säuren > obschon schwach aufbrau- 
sen, sehr zusammengepackt, so dass sie einen - 
vulkanischen Tuff darstellen, dergleichen in 
den übrigen Hügeln um Neapel gefunden 
wird, u.s. w. — (S. i85.) Noch unter Pom- 
peja hat man durch Graben in der Erde drei 
verschiedene Strome von schwarzer Lava 
mit eingeschlossenen weissen Granaten (Leu- 
zii), den einen tiefer, als den andern, ent- 
deckt, welche erstaunlich alt seyn müssen. 
Selbige hat man auch zu Hercuianum und 
in dem Schlossgarten zu Portici fortsetzend 
gefunden. 



uiyiiiZGCi uy 



Google 



* 

• ■ 

— 85 — 

Herculanum ist von einer schwärzlichen 
cder sehr dunkelgrauen Asche, die ebenfalls 
schwach mit Säuren brauset, mit häufig ein- 
geschlossen* n kleinen Bimssteinen und Brocken 
von weissem Marmor oder Kalkstein begra- 
ben worden. Diese Asche ist jetzt zur Härte 
eines schwärzlichen vulkanischen Tuffs zu- 
sammen gebacken, u. s. w. 

Nach H a m i 1 1 o n' s Angabe a ) ist Pompeji mit 
einer 10 bis 12 Fuss mächtigen Schicht von , 
Bimssteinen, vulkanis« her Asche und andern 
verbrannten Massen in Stücken von ungleicher 
Grosse bedeckt, und auf dieser Schicht liegt 
eine, etwa zwei Fuss und drüber hohe Lage 
einer höchst fruchtbaren Dammerde, worin vor- 
züglirh der Weinstock vortrefflich gedeiht, wenn 
er nicht durch die schädlichen Mofeteri ver- 
brennt wird. Dieses Lager vulkanischer Mas- 
sen erstreckt sich bis Castt -1-a-mare, wo Stabiae 
begraben Hegt, und bedeckt überhaupt einen 
Erdstrich von ungefähr 3o Miglien im Umfange. 

Die D^cke von Herculanum ist, nach Ha- 
miltons*) Beobachtungen, nicht das Produkt ei- • 
nes einzigen Ausbruchs ; sondern der ersten Be- 
deckung, welche die Stadt unmittelbar ver- 
schüttete, folgten augenscheinlich nach und nach 
6 andere. Diese verschiedenen Schichten be- 
stehen theils aus Laven, theils aus andern ver- 
brannten Massen, und werden durch Zwischen- 
lagen von Dammerde von ^einander unterschie- 
den. Die Schicht, , wovon die Stadt unmittelbar 

bedeckt wird, und womit das Theater und an- 
^ . 

a) Hamilton Oeuvres complettes. )Par. 1781. S, i53. 
•) Ocuvr. compl. S. i58. 
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iäere Gebäude angefüllt sind, ist keine Lava, 
sondern ein weicheres Gestein, -was aus Bims- 
steinen, Asche und gebrannten Massen besteht, 
und ganz dem sogenannten neapolitanischen 
Steine (Pierre de Naplesj oder der Tufa 
der Italiener ähnlich ist, welcher bei Neapel, 
und in der umliegenden Gegend alle tiefer ge- 
legenen Gründe (terreins profondsj ausfüllte 

Aus der sehr verschiedenen Beschaffenheit 
der Bedeckungen von Pompeji und Herculanum 
zieht übrigens Hamilton die Vermuthung, dass 
der Vesuv beim Ausbruche des Jahres 79 sich 
euf mehrern Stellen geöffnet habe, (wie auch 
Pünius anzudeuten scheint: Interim a Vesuvio 
jrionte pluribus locis latissimae flanimae alque 
invendia relucebant,) und dass Pompeji aus ei- 
ner ihm näher, als der grosse Krater, gelege-» 
nen Oeffnung bedeckt worden, aus jenem aber 
diejenige Masse ausgegangen sey, welche Her- 
culanum verheerte*). 

Ich gehe nunmehr zu Darstellung demjenigen 
Ansicht über den Untergang von Pompeji und 
Herculanum über, welche mir aus den Erzäh- 
lungen des Plinius und Dio Cassius, und aus der 
Beschaffenheit der über beiden Städten liegen- 
den Decken, als die natürlichste hervorzugehen 
Scheint, 

• ,1 » * ■ 

Hier muss ich zuforderst bemerken, dass 
nach einer Nachricht des Philosophen Seneca 

Pompeji durch" ein Erdbeben versunken, auch 

9 . , . ■ . 

«) Vielleicht sind die jetzt sogenannten Monte Viuli, welche 
nahe hei Pompeji liegen und von »ehr alten Aufbrüchen 
herzurühren scheinen, damals entstanden und haben mit ih-r. 
' reu Auswürflingen diese Stadt verschüttet. 
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ein Theil von Herculanum dabei mit einge-> 

stürzt s*yn soll. 

Er erzahlt nämlich im isten Kapitel des VI. 
Buchs seiner quae&tion. naturalium y worin er, 
diess Ereigniss erwähnt, Folgendes: 

, « 

Pompejos, celtbrem Campatäae urbem, in 
quam ab altera parte Sorrentitium Sabia** 
numque littus, ab altrra Hercülanense con- „ 
ve zäunt, rnare ex aperto conduetum amoeno 
sinn cingit, deiddisse terrae motu, vexatU 
quaecumque adjacebant regionibus, audivi- 

- jnus, et quidem diebus ' hibörnis, quos vacare 
a tali periculo majores nostri solebant pro- 
mptere. JSonis Februarii fuit motus hic 9 
JRegulo et Virginio consulibus, qui Campa- 

v niam, nunquam securam hujus mali, indem- 
riem tarnen et toties defunetam metu y magna 
strage vastavit. Nam et Herculanensis 
oppidi pars ruit, dubiaque stdntetiam qua* 
relicta sunt* etc. 

• 

Auch der Geschi chtschreiber T a c i t u s erwähnt 
im 48 Kapitel des XIII Buchs seiner Annalen 
dieses Ereignisses mit den kurzen Worten: 

iisdem Consullbus (Fario Celso et Asinio 
Gallo) etc. motu terrae celebre Campaniae 
oppidum, Pompeji^ magna ex parte proruit. , 

Sonderbar ist es, dass kein anderer glekhzeir 
tiger Schriftsteller und selbst kein spaterer et- 
was von diesem Erdbeben zu wissen scheint. 
"Weder Dip Cassius, der den Ausbruch des Ve- 
suvs im Jahr 79 so ausfuhrlich beschreibt, er?- 
wähnt von diesem Ereignisse ein Wort, noch 
selbst der grosse Naturforscher Plinius. Dieser 
handelt im ?ten Buche seiner Naturhistorien 
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vom 70 bis eisten Kapitel seht ausführlich- 
Ton den Erdbeben und ihren Wirkungen, und 
hat selbst üVn durch dergleichen Ereignisse ver- 
wüsteten Stddlen einen eigenen Abschnitt (Ka— 
pitel 92) gewidmet, ohne jenes Vorganges auch 
mir mit t iner Sylbe zu erwähnen. , Sollte aber 
Wohl P inius ein so wichtiges . Ereigniss meiner 
Zeit, was ihn, als Naturhistoriker ganz vorzug- 
lieh jntcre&siren musste, gänzlich mit Stillschwei- 
gen übergangen haben? Die Zeit dieses Erd- 
bebens fällt nämlich, nach Senecas Angabe, in 
das Jahr 816 nach Erbauung der Stadt Rom, 
Bach Tacitus aber, in das Jahr 81 5 also 65 bis 
66 Jahr nach Christi Geburt, oder i3 bis i4 
Jahre vor' dem grossen Ausbruche des Vesuvs 
und dem Tode des Plinius, der sich im Jahr 79 
ereignete, und man sollte daher wohl glauben, 
flass dieser sorgfältige Naturforscher nicht ganz * 
davon geschwiegen haben würde. 4 

Qb bei den Ausgrabungen von Pompeji und 
Herculanum Spuren von gewaltsamen Zertrüm- 
merungen der Gebäude entdeckt worden sind 
oder nicht? scheint eben so zweifelhaft, da man- 
ch <; Augenzeugen das Eine, manche das Andere 
behaupten. Das ausgegrabene Theater von 
Herculanum ist, wie versichert wird, eben so 
wohl erhalten, als die Kaserne und ganze Stras-s 
sen von Pompeji. Dass diess aber nicht mög- 
lich wäre, wenn beide Städte durch Erschütte- 
rungen zusammen gerüttelt und versunken wären, 
liegt in der Natur -der Wirkungen des Erdbe- 
bens» Man muss daher entweder annehmen, 
das* das ganze von Seneca und Tacitus erzählte 
Factum unter die Mährchen gehöre, oder dass 
beide, durch das damalige Erdbeben ganz oder 
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th^H weise zerstörte oder versunkene Städte, 
dem kurzen Zeiträume von i5 oder i4 Jahren 
■wieder aufgebaut worden seyen. 

D< ein so schneller Aufbau an «ich sehr, 
unwahrscheinlich ist, auch die oben angeführ- 
ten Zweifel nicht ganz unerheblich sind: so 
würde ich sehr geneigt seyn, das ganz^ Erdbe- 
ben zu bezweifeln* wenn nicht theiis Seneca ein 
Zeitgenosse dieses von ihm erzahlten Ereignisses 
wä e, iheil» Tacitns mit Recht auf historische 
Glaubwürdigkeit Anspruch machte, und wenn 
endlich' nicht eine inv Jahr 1769 an dem Isis- 
IVmpel zu Pompeji aufgefundene Inschrift *) 9 
erzählte, das» dieser (neuerdings mit dem Geld e 
eines sechsjährigen Pop idius Celsinus wieder auf. 
gebaute) Tempel durch ein Erdbeben zur Ruine 
geworden sey. Martini und Andere beziehn 
diese Inschrift auf das von Seneca und Tacitua 
erwähnte Erdbeben, und schliessen daraus, das« 
beide Städte vor dem Ausbruche des Vesuvs 
wieder aufgebaut worden waren. Nun scheint 
mir zwar noch nicht erwiesen zu seyn, dass der 
kleine freigebige Popidius gerade zwischen dem 
Jahre 65 und 79 der christlichen Zeitrechnung 
gelebt habe, und folglich diese Inschrift nicht 
auf ein früheres Erdbeben, deren es in Cam- 
pania, wie auch Plinius der Jüngere sagt, so 
viele gegeben hat, zu beziehen sey. Indessen 
vermag ich, aus Mangel an hinreichenden hi- 
storisch - antiquarischen Kenntnissen, nicht, den 
Gegenbeweiss zu fuhren, und sehe mich daher 

*) des Inhalts; „Numerius Popidius, (Numerü filius) Celsinus 

— Aedem Isidis Terrae motu contapsam — a fundamento 
(pecunia sua) restituit huuc JDecurione* ob liberalitatem 

— cum esset annorum sex , ordiiri suo gratis adlegeruut." S. 
- Martinas auflebendes Pompeji , 5, 3a5. 



genothigef^ denjenigen beiautrefen, welche an- 
nehmen, dass ein Theil von Pompeji (und viel- 
leicht/ nach Seneca> auch ein Theil von Hercu- 
fannm) im Jahr 64 oder 65 durch x ein Erdbeben 
zerstört worden oder versunken ( desidisaej^ bald 
nachher aber wieder aufgebaut worden sey. 

Weniger zweifelhaft, vielmehr ganz gewiss 
ist es, dass die Zerstörung beider Städte durch 
den Ausbruch. des Vesuvs im Jahr 79 vollendet 
worden sey, nur ist nunmehr noch zu unter«* 
suchen, ob nasse oder trockene vulkanische 
Niederschläge das Verderben beider Städte her* 
beigeluhrt haben. ' 

Bei dieser Untersuchung muss man sich zu« 
nächst immer wieder an die Erzählung des jün-» 
gern Plinius halten, weil sie die einzige Nach- 
richt ist, die von einem Augenzeug« n herrührt, 
und übrigens so einfach und (mit Beschreibung 
gen spaterer Ausbrüche des Vesuvs verglichen) 
so wahrscheinlich ist, dass sich in naturhisto- 
rischer Hinsicht gegen ihre Wahrheit kaum ein 
Zweifel erregen lässt. Auch wird dabei auf die 
Erzählung des Dio Cassius mit Rücksicht zu 
nehmen seyn, soweit sie mit der des Plinius 
übereinstimmt 

Plinius erzählt aber, dass zu Stabiae^ wo sein 
Oheim den Tod fand, der Fall von Asche mit 
untermengten Bimssteinen so häufig und so dicht 
war, dass letzterer aus dem Gebäude, worin er 
sich des Nachts aufhalten wollte, flüchten musste» 
weil sonst jeder Ausgang abgeschnitten forden 
seyn würde. Selbst auf dem viel weiter ent- 
ferntem jenseits des- Golfs von Neapel gel genen 
Vorgebirge von Misenum war dieser Aschen- 
regen so bedeutend^ dass man im Freien nicht 
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sitzen bleiben korinte, um nicht dayon ver- 
schüttet zu werden. 

l>io Cassius stimmt damit völlig überein, 
und versichert, dass die Asche selbst in Rom 
die Sonne verdunkelt hübe., und sogar bis nach 
Syrien und Egypten geflogen sey. 

Stabiae lag aber vom Gipfel des Vesuv« 
wenigstens noch einmal, und Misenutn wenig- 
stens dreimal so weit entfernt, als Pompeji» 
Rlan kann also wohl ohne Uebertreibung an- 
nahmen, dass der Aschenregen hier wenigstens 
ein - bis dreimal dichter und lünger anhaltend 
seyn musste, als zu Stabiae und Misenum. > 

> Niehl anders konnte es zu Herculanum her-* 
gehen, vielmehr wohl noch etwas schlimmer, 
da diese Stadt dem Gipfel des Vesuvs fast noch 
näher lag, als Pompeji, und da ohnedem der 
Wind eine solche Richtung gehabt zu haben 
scheint, dass der Aschenregen über Herculanum 
stärker als anderwärts seyn musste, was ich 
daraus vermuthe, dass "noch auf dem Cap -von; 
Miseno, und selbst zu Rom, ein so dichter 
Aschenfall Statt finden konnte, den der Wind 
vom Gipfel des Vesuvs, über Herculanum und 
den Golf hinwegtrieb. > 

Es scheint mir daher durchaus keinem Zwei-» 
fei zu unterliegen, dass Pompeji seine einzige 
und Herculanum wenigstens seine erste Be- 
deckung durch trockenen Aschenfall erhalten 
habe. Denn was Herculanum betrifft, so reicht 
jener Aschenregen allein nicht zu, um dessen 
ganze Bedeckung daraus zu erklären, da be- 
kanntlich diese Decke aus mehrern Schichten, 
nach Breislack aus 6, nach Lippi sogar aus 9 
verschiedenen Lagen besteht ? 
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Plinius der Jüngere erwähnt ab$r atisdrück- 
lieh, dass ruina montis litlora obsta/itia, (und 
das heisst öffenbar nichts anderes, als: die Er- 
höhung der Ufer durch den Einsturz des Ber- 
ges,) seinen Oheim gehindert hatten, an der 
Küste hinzusrhiffen und anderwärts, als zu Sta-. 
hißö> zu landen. 

Man kann also wohl, ohne dieser Stelle 

i 

Gewalt anzuthun, annehmen, dass i ) der Ve- 
suv damals zusammen gestürzt sey, und a) mit 
einem Theil seiner Ruinen die erste Aschen- 
derke von Herculanum von Neuem überdeckt 
habe,. 

b m i 1 | § * 

Für die erste Behauptung spricht theils jene 
Stelle des Plinius, theils die jetzige Beschaffen- 
heit des Vesuvs selbst» Nirgends findet sich in den 
alten Schriftstellern, welche die Beschaffenheit 
dieses Vulkans vor dem Ausbruche vom Jahr 
^9: beschrieben haben, eine Spur von einem 
döppelien Gipfel desselben. Gleichwohl besteht 
derselbe jetzt, oder bestand wenigstens bis zum 
Jahre 1801, wo Breislack den Vesuv beschrieb 
und abbildete, gewiss ermaasen aus zwei Bergen, 
dem ausge brannten Monte Somma und dem noch 
jetzt -wirksamen eigentlichen Vesuv. Augen- 
scheinlich ist dieser jetzige Vesuv ein bei einem 
gewaltigen Ausbruche des alten Vulkam, theils 
durch 4ie Ruinen des letztem, theils durch ei- 
gene innere Kräfte gebildeter neuer Berg, auf 
dieselbe Weise entstanden, wie der im Jahr 
i538 am Lago Averno in Zeit von 48 Stunden 
«emporgehobene Monte nuovo, der drei Miglien 
im Umfange und eine beträchtliche Höhe ha-? 
ben soll. 
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Ganz offenbar ist dieser neue Vesuv im 
Crater des alten entstanden^ wie die noch 
fest stehende nordwestliche Wand des alten 
Vesuvs, des jetzt sogenannten Monte Somma 
beweist, die g'gen den jetzigen Vesuv hin, von 
Welchem sie durch ein Thal (Atrio di cavalloj 
abgesondert ist, einen jähen Absturz hat* auch 
zu Breislack's Zeit (bis 18 >i) noch beträcht- 
lich höher war, als die* Kuppe des jetzigem 
Vulkans, den man' auf dem Gipfel des Monte 
Somma ganz überschauen kann. Auch Breis- 
lack *) und Hamilton, diese zwei sorgfältigen 
Beobachter jenes klassischen Bodens, glauben 
an diese Entstehung des jetzigen Vesuvs, und 
es lässt sieh kaum bezweifeln, dass diese auf- 
fallende Veränderung des Vulkans zu keiner 
andern Zeit, als bei seinem Ausbruche im Jahr 
79 erfolgt seyn könne, da theils Plinius der 
Jüngere ausdrücklieh die ruinam montis erwähnt, 
th* ils dieser Ausbruch der heftigste von allen 
War, deren Andenken die Geschichte uns auf- 
bewahrt hat 

Nimmt man dielen damaligen Einsturz de» 
alten Vesuvs als wahr an, so ist auch daran* 
dass ein Theil seines Schutts auf Herculanüm 
und dessen Umgebungen herabgestürzt seyit 
müsse* nicht zu zweifeln. Denn es nat gerade 
diejenige Hafte des alten Vesuvs sich abge- 
trennt, welche Herculanüm am nächsten lag, 
nämlich, die südliche, die nothwendig bei ihrem 
Einsfurze dem natürlich n Abhänge des Berges 
nach dem Meere zu folgen, und über Hercula- 
nüm herabrollen musste. Späterhin ist wahr- 

' % 

*) BreüUck Voyage eu Campanie Vol. I. p. *o. i3i. 
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scheinlich in Zwischenräumen Von Jahrhunder- 
den die Stelle) wo Herculanum begraben liegt, 
bei mehrern nachfolgenden Ausbrüchen des Ve- 
suvs durch Lavaströme und Auswürflinge mehr- 
fach bedeckt Worden> wie denn auch in der 
Gegend von Resina und Portici, also um und 
lieben Herculanum, mehrere alte Lavaströme 
noch jetzt sichtbar sind. 

Bis hierher scheint die . Bedeckung beider 
Städte durch trockene vulkanische Massen zieroH 
lieh natürlich erklärbar zu seyn, und es kommt 
nur noch darauf an, die Einwürfe zu beleueh-* 
ten, welche Herr Lippi dagegen aufstellt. Lipp! 
Widerstrebet nämlich, wie schon mehrmals er- 
wähnt worden, die trockene Verschütlung bei- 
der Städte durch vulkanische Auswürflinge, und 
behauptet, die Bedeckung beider Städte sey 
durch nasse Niederschläge esfolgt 

Um seine Behauptungen vollständig zu ver^ 
Stehen, ist es nölhig, seine Theorie über Ent- 
stehung der vulkanischen Gebirge überhaupt 
kennen zu lernen. 

Diese Theorie ist nu^ zufällig aus einer 
kleinen Schrift bekannt geworden, welche Herr 
Lippi im Jahr ißi5 zu Neapel herausgegeben, 
hat, und welche den Titel führt ; 

Qualche cosa intorno ai Folcani, in seguito 
di alcune idee geologiche» Nap. 18 13. per 
Domen. Sangiacomo. 

Herr Lippi hat in dieser kleinen Schrift 
höchst sonderbare Hypothesen über den Ur- S 
sprung und die allmählige Ausbildung der festen 
Theile iinsers Erdkörpers aufgestellt, womit ich 
die Gesellsc haft zu einer ändern Zeit zu unter- 
halten gedäjake. 

1 • » 
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Von der 1 47*ten Seite, an sprictit er voa 
den -vulkanischen Gebirgen, und nimmt nach 
ihrer verschiedenen Entstehung unterschiede he 
Formationen derselben an. Nach seiner Theorie 
entstehn nämlich die vulkanischen Gebirge 

1) entweder durch die Ausbrüche eines un- 
terirdischen Vulkans auf derselben Stelle, 
wo, die* stets eine kegelförmige Gestalt ha- 
benden berge sich befinden. (Zu den vul- 
kanischen Bergen dieser Formation rechnet 
er den Vesuv selbst und den Monte nuovo^ 
der im, Jahre 1538 in Zeit von 48 Stunden 
entstanden ist.) 

2) oder durch Ausflüsse von Lava aus einem 
benachbarten Vulkan, wie die Gegenden 
um Torre del Greco; öderes bilden 

5) die, durch Ausbrüche eines Vulkans in die 
Luft geschleuderten Meissen da, wo sie als 
Vulkanischer Regen niederfallen, Erhöhun • 
gen, wie die Aschen- und Lavahügel in und 
11m die Kessel der aktiven Vulkane > oder 
es werden endlich 

4) die von dem Vulkane ausgeworfenen Mas- 
sen durch Gewässer an tiefere Stellen ge- 
führt, wo sie aufgeschwemmte vulkanisc he 
Gebirge bilden, Wie die Tuff- Lapilli ~ und 
Puzolan - Hügel um Neapel. 

Nach diesen Entstehungsweisen theilt Lippi 
die vulkanischen Gebirge in drei Klassen. 

Die erste Klasse begreift die unvoll- 
kommenen vulkanischen Gebirge, die der 
Masse nach vulkanisch, der Entstehung nach aber 
neptuni8ch sind. Dahin rechnet er : Erdschiakken, 
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Porzettanjaspw, Brandschiefer^ gebrannte Thone, 
«länglichen Thoneisenstein etc 4 

Die zweite Klasse unifasstdie volfkö me- 
inen vulkanischen Gebirge, Solche nämlich, 
die sowohl der Masse* als tler Entstehung nach 
vulkanisch, und durch Hülfe des Feuers aus dem 
Schoose der Erde auf ihre Oberfläche versetzt 
worden sind. Zu dieser Klasse gehören: 

vulkanische Aschen (Ceneri volcanichej, ^ La- 
va, -Lager von Erdpech* 

Die dritte Klasse besteht aii* den 
aufgeschwehimten vulkanischen Gebirgen, 
(volcaniche dalluvione) deren Masse vulkanisch, 
deren Bildung aber neptunisch ist, indem die 
durch Feuer aus dem Innern der JErde empor- 
gehobenen Massen mit Hülfe des W assers an ei- 
nen andern 4 Ort gefuhrt und dort abgesetzt wor- 
den sind. 

Herr Lippi begreift unter dieser Klasse : 

den vulkanischen Tuff, — die Lapillo- Schich- 
ten, — und den Piperno > 

lind rerhnet die Bedeckung von rlercülanum 
zum vulkanischen Tuff, — die von Poriipeji aber 
zu den Lapillo- Schichten. 

Wir sehen also hieraus, dass Herr Lippi, 
wenn er behauptet, 

die Bedeckungen von Herculanum und Pom- 
peji seyen neptunis« htn Ursprungs, 

diess so verstanden wissen will : 

dass die Materien, woraus die Schichten der- 
selben besiehen, zwar allerdings vulkanischen 
Ursprung nicht aber vom Vulkan unmittelbar 
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dorthin ^ geschleudert, sondern ursprünglich 
anderwärts niedergefallen, von fla erst mit 
Hülfe der Gewisser auf ihre jetzige Stelle 
geführt und dort von dem FJuido abgesetzt 
worden seyii sollen. ' : 
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Wir kommen nun endlich aüf die Beweise 
selbst, womit | Herr Lipp i seine Hypothese zu 
unterstützen und. zu befestigen sucht. Ich wer- 
de sie der Gesellschaft Punkt für Punkt vorle- 
gen und einem jeden meine Aleiniuig darüber 
beifügen. 

■ - « - _. 

1) Weder über Pompeji noch über Her- 
culanum ist eine Spur von vulkani- 
schen Asche Vorhanden« 

* » ■ * > 

ad i) Diese Behauptung widerspricht nicht 
nur den Beobachtungen Ferbers, Hamiltons und 
Rreislacks, sondern auch der neueren Redendem 
Jene sagen ausdrücklieb, dass die Decke von 
Pompeji, von welchem hier eigentlich zuerst die 
Rede ist, aus einer dicken Schicht vulkanischer 
Asche, die mit Bimssteinen und tiavastiieken 
durchmengt und ganz locker zusammen gebacken 
sey, bestehe. Durch die Güte eines Bekannten 
bin ich in den Stand gesetzt, der Gesellschaft 
eine Probe von den Pömpejanischen Schichten 
hierbei vorzulegen, die ton ihm selbst an Ort 
und Stelle gesammelt ist, tmd keinen Zweifel über 
die Richtigkeit der Beobachtungen Ferbers, Ha- 
miltons und Breislacks übrig lässt< 

sa)Pompeji iiegt unter einem Lapillo- 
Flötze, tausend andern um Neapel 
ähnlich, die alle durch nassen Nie- 
derschlag entstanden sind* 

G 
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ad 2) Diese Behauptung bedarf keiner WU 
Verlegung, da sie Etwas als erwiesen voraussetzt^ 
was erst erwiesen werden soll* 

3) Dieses Flötz besteht, wie alle ande- 
re Lapillo - Flötze bei Neapel, aus 
'einem Gemenge Von kleinen abge- 
rundeten und stumpfeckigen Stücken 
Bimsstein und Lava-. Dieses Gemen- 
ge, was durch das ganze über Pom- 
- peji liegende Flötz hindurch gleich- 
förmig ist, beweiset: 

dass die Gemengtheile nicht ^ür'ch 
die Luft fortgeschleudert und in 
Gestalt von vulkanischem Regen 
niedergefallen seyn können, weil 
sonst die Bruchstücken von Lava, 
die zweimal schwerer als dieBims-- 
stein - Trümmer sind, sich beim 
Niederfallen von dieSeta getrennt 
haben Und die unterste Lage aus^ 
machch müssten, nicht abe* mit 
selbigen untereinander gemengt 
seyii könnten. 

ad 3) Diese Behauptung scheint mir auf 
ziemlich schwachen Füssen tu stehen, und ge- 
rade das Gegentheil von dem zu beweisen, was 
sie beweisen soll. 

Denn wenn man annehmen könnte, dass die 
ganze Masse von Asche, Bimsstein - und Lava- 
stücken> welche Pompeji und einen Umkreis von 
3o italienischen Miglien bedecken, auf Einmal 
wie die Ladung eines Mörsers, ausgeworfen wor- 
den wäre; so würde Lippi's Behauptung aller- 
dings etwas für sich haben. DeQn es ist gewiss, 
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das«, wenn Massen von Unterschiedlicher Eigen- 
schwere, z. B. Stücken Eisen, Steine, HoJz u. d. gl. 
in einer Ladung aus einem Mörder geschossen 
werden, die specifisch schwerern Massen nach 
bekannten physischen Gesetzen zuerst aus der 
Luft herabstürzen und die unterste Schicht, die 
specifisch leichtesten aber die obere Lage bilden 
müssten» 

_ s 

Allein die Explosion des Vesuvs und der 
Aschen- imd-Lapilli-Auswurf im Jahr 79 dauerte 
nach Plinius drei ganzer Tage. Denn er sagt 
ausdrücklich : 

Vbi dies redditus (is ab eo, quem novissime 
viderat, \tertiusj corpus inventum est inte- 
grum etc* J 

Dies ubi dies redditus — kann aber dem wahren 
Sinne und Zusammenhange nach durchaus nicht 
anders als vom Aufhören des Aschenregens ver- 
standen werden, da dieser allein die widernatür- 
liche Nacht verursachte. 

Ferner sagt Plinius an mehrern Stellen deut- 
lich, dass der Aschenregen von Bims -«und andern 
ausgebrannten Steinen begleitet gewesen sey, dass 
sich gar nicht daran zweifeln Jässt, dass das was 
zu Stabiae, auf dem Meere und zu Misenum sich 
ereignete, nothwendig auch zu Pompeji Statt 
finden musste. Die hierher gehörigen Stellen 
des Plinius sind folgende: 

a) Jam navibus cinis incideraty quo propius ac- 
cederet, calidior et densior; jam pumices 
etiam, nigrique et ambusti et fracti igne 
lapides. 

G 2 
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feei Stabile : ; , , 

b ) Sed areaj ex qua diaeta adibatur, iia jaift 
cinere mixtisque pumicibus cppieta surrexe- 
rat, ut si Ivngior in cubivulo mora essei, 
ex Ii us TWgareiur\ 

. - 

cj Snb dio rurms y quanquam levium exe&jorum- 
que pumicum casus metuebatur. * 

bei Misenum. 

d) Tenebrae Ytirsus, cinis rursüs mültua et 
gravis. Huna iäeritidein assurgentes ex- 
cutiebamus; operti alioqui^ atqlie ei'uun ob - 
lisi poridere essemus^ 

Das Gemengtseyn Von Asche, Lavä-und Bims- 
stein- Stücken ist also ganz natürlich, weil es für 
erwiesen anzunehmen ist, dass diese Stoffe unter- 
mengt ans der Luft herabgefallen sind. Ja es' ist 
sogar ein zuverlässiger Beweis gegen den neptu- 
nischen Ursprung der Pompejjanischen Schichten, 
weil gerade dann, wenn diese Materien von 
unterschiedlicher Eigenschwere, weiche dasFIöfz 
bilden, durch Wasser von höheren Orten herge- 
führt und dort abgesetzt worden wären, die La- 
vastücken, vermöge ihrer grössern Eigenschwere 
zu unterst liegen, die Birassteinstücken aber, die 
wahrscheinlich auf dem Fluido geschwommen 
wären, nothwendig auf jenen aufgelagert seyn 
müssten- 

Ich muss dabei noch bemerken, dass Herr 
Lippi hier noch einen Grund fii ? seine Hypo- 
these anzuführen vergessen hat, dass nämlich die 
Lava -und Bimsstein- Geschiebe des Pompejani- 
fichen Flötzes nicht scharfkantig, sondern alle 



abgerundet sind, was man sonst für einen, Beweis 
dvs Portrullens durch Wasser annimmt. 

Allein auch diese Beobachtung würde hier 
wenig beweisen, seitdem wir wissen, dass auch 
alle Meteorsteine, die doch ohne Zweifel aus der 
Lnft zu uns herabkommen, abgerundete Kanten 
und Ecken hüben.. 

4) Findet man in diesemLapillo-Fl Otze 
auch Bruchstücken von grauen und 
weissen Kalksteinen, die nicht aus 
dem Vesuv geschleudert worden seyn 
können, weil die Hitze, welche Lava 
• in Fiüssgkeit setzt, sicher die Kalk- 
steine ausgebrannt haben würde, und 
kein Stück davon in dem Flötze von 
Pompeji sich finden könnte^ Ueber- 
schwemmungen erklären diese Er- 
scheinung sehr gut. 

ad 4) Gegen diesen Beweis habe ich zu be-* 
Sierkcu, dass er gar nichts beweiset. 

Nach den Beobachtungen Breislacks, eines 
«ehr sorgfältigen Naturforschers, der uns die aus- 
führlichsten Nachrichten über den vulkanischen 
Boden Campaniens geliefert hat, wirft der Vesuv 
sehr häufig xmveränderte Kalksteine, und zwar oft 
in ziemlich grossen Blöcken ans ; auch finden sich 
Brocken davon im Peperina von Albano und 
Marino*). Das Merkwürdigste ist, dass jene 
Kalksteine, welche der Vdsutf auswirft* keine 
Aehnliefckeit mit deni Ueberg&ngskalke der he-* 

nachbarten A penninen haben, sondern zum Ur- 

< * 

• .i . 

0 B«*]ack im- angef. W. TU, L S. 



kalk zu gehören scheinen : woraus man die Fol- 
gerung ableiten kann, dass die eigentliche Werk- 
statte des Yesuvs tief unter dem Fusse der 
Apennineu auf einem UrkaJksteinlager aufzu- 
suchen sey. 

Selbst Kalkspath findet sich häufig unter 
den Auswürflingen des Vesuvs in ganzen Mas- 
sen*); unter andern auch eine rauchgraue gross- 
blattrige und halbdurchsichtige Abänderung 
desselben, welche ausserlich bisweilen Spuren 
von Schmelzung, innerlich aber Luftblasen zeigt, 
und demohngeachtet nichts von ihrer Kohlen- 
säure verloren hat. 

Endlich findet sich, nach Breislack, sogar in 
den ächten Laven des Vesuvs kristallisirter 
Kalkspath, — so wie in den Laven der Somma 
und des Aetna 

5)Der berühmte Weinkeller von Pom- 
peji, noch heut. zu Tage durch eine 
feste Wölbung bedeokt, ist von .Gar- 
tenerde angefüllt gefunden worden, 
(die nicht aus dem Vesuv ausgewor- 
fen worden seyn kann), so wie auch 
viele Weingefässe von derselben an- 
gefüllt, und nicht wenige davon noch 
an demselben Orte befindlich sind, — 
was blos durch eine Wasserfluth, 
nicht durch Aschenregen erklärlich 

ad 5) Herr Lippi macht die lockere Masse, 
welche diesen bekannten Weinkeller ausfüllte, 



*) Breisl. am angef. O. Th. K S. i46. ltj. 
**) Brei«l. ebend. Th. I. S. 17a. Num. 9. u. S. 174. 175. 
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■wahrscheinlich blos um deswillen zur Garten- 
erde, weil niemand behaupten würde, dass der 
Vesuv auch Gartenerde ausgeworfen haben 
könne. Man muss sich aber unter neapolitani- 
scher Garten er (Je schon an, sich nicht die schwere, 
aus verwitterten Pflanzen und thierischen Stof- 
fen entstandene, schwarze Erde denken, die in 
unseren Gärten angetroffen wird; sondern die 
fruchtbarst? Erde der dortigen Gegend, im wel- 
cher unter andern die köstlichsten Weine ge- 
deihen, besteht aus. vulkanischen Materien, die 
durch Jahrhunderte lange Einwirkung von Luft 
und Feuchtigkeit verwittert, sind, und fruchttrei- 
bende Eigenschaften erlangt haben. Es kann 
daher wohl seyn, dass. die Ausfüllung des Pom- 
pejanischen Kellers, jetzt gleiche Eigenschaft mit 
der Gartenerde jener Gegenden erlangt hat ^ 
diess beweist aber durchaus nicht, dass. sie nicht 
vor 18 Jahrhunderten als Vulkanische Asche in 
diesen Keller geführt worden sey. Ist diess aber 
der Fall gewesen, so hat auch das über dem 
Keller befindliche Gewölbe vor seiner Ausfüllung 
mit Asche nicht schützen können. Ein Aschen- 
regen kann sich, der Natur der Sache nach, nicht 
anders, als ein Schneegestöber verhalten; auch 
vergleicht Planus seine Wirkungen mit denen 
des Schnees i 

(Occursabant trepidantibiis adhuc oculis mu- 
tatet omnia, altoque cinere tanquam nive 06- 

dueta). ' 

Wir wissen aber zur Genüge, dass Schnee, 
wenn er bei starkem Luftzuge fällt, durch jede 
kleine Spalte und Oeffnung einen Weg findet, 
und (so wie Mehl r und anderer Staut)) ganze, 
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gut verschlossene Räume anfüllen kann. Warum 
sollte nun die' feine vulkanische Asche beini 
Herabfallen sich anders verhalten, besonders 
wenn sie von 'einem starken Lüftzüge getrie- 
ben wird? Dass aber dieser bei jenem Aus- 
bruche statt gefunden habe, ist wohl daraus 
klar, dass die Asche bis nach Misenum und 
llom, Und nach Dio's Behauptung sogar bis 
nach Afrika flog. 

Man darf dalier, um die Ausfüllung des be- 
rühmten Kellers und seiner Weingcfässe zu er- 
klären, ' nur .annehmen, dass die Schaar von, 
Frauenzimmern^ Welche darin ihre Sicherheit 
' suchte, entweder iii der Angst die Thüre offen 
stehen liess, oder sie, wegen der früher gefalle- 
nen Asche schon niciit mehr ganz verschliessen 
konnte. 

; ■ • • - • ■ ' — ' ■ : i, . • f - • • • * v. • • ' 1 
f>) Ein Beweis.; 'vom Aufenthalt© des 
Wassers im Keller von Pompeji ist 
... ferner der (noch jetzt im Cabinet 
Von Portici- aufbewahrte) Abdruck 
einer weiblichlen Br'ust in der Gär*- 
»! tenerdey » ^el-ehe den r Keller aus*- 
r füllte, und in welchem überdem noch 
?■!. :\S weibiicke<Gerippe gefunden wur- 
den, 

„ad 6) Auofc diese Beobachtung" scheint mir 
„das schnurgra^e Gegentheil. ypn <|em zu bewei- 
sen, was sie nach Lippi's Meinung beweisen soll. 

Die Frauenzimmer, welche in diesem Keller 
dem Tode entgehen suchte'nj ,; ünfl'deren Zahl, 
ttäteh den aufgefundenen Gerippen , von Manchen 
* auf« ietliche' und äo, von Lippi nür auf 1 8 ange- 
^gW&ä Wird; müssen in einem 'umi 'demselben 
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Haurae eingeschlossen, auch nothvvendig ehierlei 
aSchicksal gehabt und ihren Untergang auf eine 
und dieselbe Weise gefunden haben. Wäre da- 
her der Keller, wie Lippi zu behaupten sucht, 
durch nassen Niederschlag ausgefüllt worden; 
so müssten nothwendig alle 18 oder etliche 
und 20 Frauenzimmer in Anthropolithen ver- * 
wandelt Wörden, oder wenigstens von ihnen oder 
einzelnen Gliedern derselben Abdrücke in der 
Lippischen Gartenerde zurückgeblieben seyn. 
Denn, wie uuter solchen Umständen nur eine 
einzige Weiberbrust abgeformt worden seyn 
könnte,, bleib* allemal unbegreiflich. Ich, schliesse 
daher aus dieser Erscheinung gerade das Gegen— 
theil, und nehme an, der Keller sey durch trockene 
Asche ausgefällt, der Abdruck euier weiblichen 
Brust aber durch eine auf der Stelle, wo das 
Weib mit ührcr Brust lag, zufällig eingedrungene 
partielle Feuchtigkeit, welche mit der Puzzolan^ 
ähnlichen Asche einen nachher festgewordenen. 

Teig bildetet abgeformt worden. 

1 



Woher eine solche Feuchtigkeit auf einer 
einzigen Stelle gekommen seyn könne, — scheint 
mir in einem Weinkeller, dessen Gefisse wahr*- 
scheinlich mit Wein gefüllt waren, nicht schwer 
erklärbar. Wie leicht konnte eines der grossen 
thönernen Weingfcfasse bei einem Natur-Ereig- 
nisse, wie jener vulkanische Ausbruch war, durch 
die Hitze oder sonst zerspringen* und die 
nächst Eingebende Asche anfeuchten? — Oder 
wäre diess auch nicht der Fall gewesen, konnte 
nicht die eindringende Asche den Wein aus den 
Gefässen verdrängen, und gleiche Wirkung her^ 
vorbringen? v < 

. • 1 
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Uebrigens beweiset auch diese Thatsache zur 
Geniige, dass die den Keller ausfüllende Materie 
nicht Gartenerde* sondern vulkanische Asche 
war. Denn wie sollte eine solche Form in einer 
wahren Gartenerde (humus) so haben, erhärten 
können, dass sie fast zwei Jahrtausende hindurch 
unversehrt erhalten worden wäre, und nach jetzt 
im Museum von Portio! aufbewahrt werden, 
könnte? 

Lippi geht nun ferner auf die Beweise für 
die neptunische Bedeckung von Herculanum 
über. Sie lauten so; 

7) Die Decke vonHerculanum ist nicht 
von gleicher Beschaffenheit mit der 
Bedeckung von Pompeji, die aus ei- 
nem Lapillo - Flötze beseht. Diese 
Decken mü&sten jedoch einander 
gleich seyn, wenn beide Städte zu 
Einer Zeit und durch einerlei Ur- 
sache, nämlich durch einen Aschen- 
regen, zerstört und begraben worden 
wären* 

ad 7) Diese Behauptung beruht nicht nur an 
und für sich auf schwachem Grunde, da, wie je- 
dermann einsieht, die auf das dem Vesuv so nahe 
gelegene Heren! anum ausgeworfenen Massen, 
der Natur der Sache nach, von anderer äusserer 
Beschaffenheit, als der Aschen - und Lapillo - 
Regen im dem entfernteren Pompeji gewesen 
seyn können : sondern sie wird auch durch die 
nachfolgende Beleuchtung (ad 8), und durch die 
oben aufgestellte sehr wahrscheinliche Be- 
hauptung genüglich widerlegt, dass nämlich Her- 
culanum nach dem ersten Aschenregen durch den 
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Schutt de* eingestürzt» Vesuva fruina montisj 
bedeckt worden sey< 

8)Die 60 Fusa mächtige Masse, unter 
welcher Herculanum ruht, besteht 
aus g übereinander liegenden Schich- 
ten, ohne dass unter diesen ein ein- 
ziges von losen Lapilli sich befin- 
det, wie bei Pompeji. Diess beweist, 
dass die mächtige Masse, unter wel- 
cher Herculanum begraben liegt, von 
wiederholten Wasserfluthen und in, 
verschiedenen Zeitpunkten gebildet, 
und dass diese Stadt nicht auf ein- 
mal verschüttet, sondern nach und 
nachdurch aufge s chwmmtesGeb irge, 
was die Gewässer im Laufe der Zeit 
herbeiführten, bedeckt worden sey. 

ad 8) Nach den oben bereits angeführten 
Beobachtungen Hamiltons besteht die Decke von 
Herculanum nur aus 6 verschiedenen Schichten, 
die allerdings nicht durch Einen Ausbruch de» 
Vesuvs gebildet seyn können, sondern durch 
mehrere, erst nach Jahrhunderten auf einander 
gefolgte Eruptionen entstanden seyn müssen, da 
zwischen den verschiedenen Schichten, auch nach 
Hamiltons Versicherung, dünne Lagen von trag- 
barem Böden liegen* die sich nur erst 4 naeh einer 
langen Reihe von Jahren durch Zersetzung der 
vulkanischen ,Sto{Fe bilden konnten« 

Diese mehrfachen Schichten, wenn deren 
auch 9 seyn sollten, beweisen aber noch nicht, 
dass die erste Bedeckung von Herculanum durch 
nassen Niederschlag entstanden sey. Lippi leug- 
net die Existenz eines Lapilli ~ Flötzes (wie es 
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«icli über T'ompji fmdeffrzwischen den Schich- 
ten yon Herculanum ganz ab, Hamilton hinge-* 
gen. versichert, wie wir oben bereits gehört. ha r 
>en, ganz bestimmt, das* ? . 

die Schicht, wovon die Stadt unm mit tel^ar 
bedeckt wird* keine Lava, sondern ein locke- 
res Qcslein sey, . was .aus Bimst ein, 
A*<3be und gebrannten Massen be- 
stehe. 

Die erste Bedeckung von Herculanum ist 
lolglicK ihren Gemengtheilen nach der Decke 
von Pompeji vollkommen ähnlich, und untere 
scheidet sieh von dieser einzig und allein da- 
durch, dass ihreGemengtheite elwas mehr Zusam- 
menhalt haben, als das Pompejaniscjie Lapillo- 
Tlötz. Wie sich diese ganz Erscheinung natur- 
lich erklären lasse, werde ich weiter unten zeigen. 

• * ' i 

q) Es finden sich ferner in diesen 
s Schichten, Materien, die nicht vul^ 
leauisch sind, z. ß. Kalkstein, Mergel 
Und sandiger Lehm», dessen Nieder- 
schlag aus dem Wasser sehr deutlich 
\ sichtbar ist. 



ad 9) Wie die Beimengung von Kalkstein 
möglich sey, ist oben ad 4 gezeigt worden, wo 



von dem unversehrten Kalksteine im Pompeja- 
nischen Flötze die Rede war. Die zwischen 
den vulkanischen Schichten liegenden Lagen von 
Mergel 1 und Lehm, wenn sie anders wirklich 
Vorhänden sind, lassen sich leicht erklären* wenn 
man mit Hämilton eine allmählige Auflagerung 
der über der ersten Decke von Herculanum auf- 
geschichteten vulkanischen Maasen annimmt 
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Denn da, wo im Verlaufe von! Jahrhunderten, 
durch Verwitterung vulkanischer Schichten trag- 
barer Boden gebildet Verden konnte, konntet 
aucii durch Regengüsse schmale Schichten von 
Mergel und Lehm abgesetzt werden, welche spä- 
ter wieder durch vulkanische Auswürilingö 
bedeckt wurden. 

io) In einem dieser Lager "wtil Lippi 
Schnecken gefunden haben, welche 
nach seiner Meinung ausgebrannt 
seyn müssten, wenn sie vom yesuv 
ausgeworfen worden wären, 

adio) Diese Beobachtung ist nicht neu. Denn 
schon Ferber erwähnt (Br; XI. 5- i*6.) 

man habe in erwähntem Tuff einige fremde 
Körper, • als . Muschelschalen, grösstenteils 
von der Hitze calcinirt, Fruchte, z. B. Eicheln 
oder Kastanien etc. gefunden, jedoch höchst 
selten, und nie habe man Coiichvlien weder 
in Menge, noch ein Lager davon, in dieser 
Asche angetroffen. ' - 

Auch Braccini gedenkt m seiner Ge- 
schichte des Ausbruchs vom Jahre ib5i, S. 100. 
dieser Thatsache, Und gehören diese Sohn* k- 
kensehalen den Meerschneken oder Muscheln 
an: so lässt sich mit Braccini wohl annehmen, 
dass der Vesuv, der wohl ohne Zweifel mit dem 
nahen Meere in enger Verbindung stehen mag, 
sie einzeln mit ausgeworfen habe, was auch 
dadurch wahrscheinlich wird, dass sie, nach 
Ferbers Anführen, wirklich grösstenteils cal- 
cinirt sind, wiewohl Lippi das Gcgentheil be^- 
hauptet Sollten es aber Landschnecken seyn. 
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dann wäre es ja nicht unmöglich, dass nach der 
ersten Bedeckung der Stadt durch • Asche und 
Bruchstücke des Berges, spatere Regengüsse, Wel- 
che die (unter 8) erwähnten Mergel -und Lehm- 
Schichteti absetzten, auch eine Partie solcher 
Schnecken einzeln dorthin geführt haben könn- 
ten, die durch nachherige Auswürflinge des 

i Vesuvs wieder verdeckt und bei der grossen 
Hitze der letztern zum Theil calcinirt worden 
•wären. Für beide mögliche Fälle spricht auch 
noch der von Ferber ausdrücklich erwähnte, 

• ' merkwürdige Umstand, das« diese Schnecken- 
schalen nur einzeln, niemals in ganzen Lagern, 
wie die durch nasse Niederschläge vergrabenen 
Schalthier - Ueberreste, vorkommen» 

11) Unter den Schichten von Hercula- 
num befinden sich einige, die aus 
vulkanischem Tuffe bestehen, und 
nur durch Wasser entstanden seyn 
können. 

ad 1 1) Zur Beantwortung dieser Behauptung 
höre man, was unser Landsmann Ferber (im 
Uten Briefe S. i44) über die Entstehung dieses 
Tuffes sagt ! „Die (vulkanische) Asche ist nicht 
„nur bei verschiedenen Eruptionen, sondern bis- 
weilen während einer und derselben, von ver- 
schiedener Farbe gewesen ; daher findet man 
„sie in einem Hügel braun, im andern schwarz, 
„im dritten gelblich, im vierten grau oder weis ; 
„ja zuweilen dünne Schichten aller dieser Farben 
„in einem und selbigem Hügel, welcher davon 
„bunt gestreift aussieht. Selbst die einfärbigen 
„betrügen im Anfange durch ihre Schichten ei- 
„nen jeden zu glauben, dass diese Hügel aus 

* 
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»dem Wasser niedergeschlagen oder gefällt wa- 
hren, weil man in denselben dünne Lagen findet, 
„nachdem die Äsche bald feiner, bald gröber, 
„bald mehr oder weniger mit grosseren oder 
„kleinern Bimssteinen, von brauner, rother, 
^schwarzer öder grauer Farbe vermengt ist. 
„Wenn die Asche auf eine schiefe Fläche gefal- 
len ist, odeJr ein Hügel durch die Erdbebeit 
„zerr littet worden, haben diese Schichten eine 
„schiefe Stellung bekommen. Durch dieLän- 
„ge der Zeit und die eigene Schwere, 
„Regen, Kälte und Hitze hat sich die 
„Asche so zusammengebacken, dass sie 
„nunmehrö grösstenteils einen der- 
„ben und dichten tuffartigen Stein 
^ausmacht, meist von gelblich brau- 
„ner oder auch oft genug grauer Far- 
„be, aus welchem die Hügel bestehen» 
„Die eigentümliche bindende Kraft 
„dieserAsche trägt nichtwenig zu die- 
ser Festigkeit bei. Solcher Tuff 
„macht den ganzen Strich ans* worin 
„alle die merkwürdigen Alterthümer 
„bis an Cap di Miseno gelegen, und 
„zum Theil darin eingegraben, gross- 
„tetitheils davon gebauet gewesen?, und 
^endlich durch dergleichen 4 8Cnen ~ 
'„regen bei zerstörenden Erdbeben ver- 
„schüttet und bedeckt worden sind. 
„Auch Pompeja und Herculanum sind 
„mit Aschen verschüttet, die jetzt so 
„hart sind, wie ein Tuff. 

Diese Erklärung der Entstehung tuffarti- 
ger Schichten über Herculanum, auf die ich 
weiter unten noch einmal zurückkommen wer- 
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de, «oheint der Natur der Sache so angemessen* 
dass sie, meines Eraehtens* mehr Eingang fin- 
den mu*s, als Lippi's allzuwenig unterstützte 
Hypothese. Auch Breislack, (wie weiter unten 
gezeigt werden wird) und der Baron von 
Dietrich in den Anmerkungen zu seiner fran- 
zösischen Uebersetzung von Ferbers Briefen 
über Welschland*), treten Ferbers Meinung 
bei. Doch nimmt der Letztere auch die Mög- 
lichkeit der Bildung des vulkanischen Tuffs 
durch schlammige Auswürfe an, und be- 
zieht sich deshalb auf die Ausbrüche des Monte 
nuovo im Jahr i538 und des Vesuvs im Jahri65ii 
Er führt dabei, Was letztern betrifft, das Zeug- 
niss des Scipione Falcone an, welcher in sei- 
nem Discorso naturale delle cause ed effeti dal 
Pesuvio erzählt, dass die im Jahr 1 65 1 vom 
Vesuv ausgeworfenen Aschen nach wenigen 
Tagen so verhärtet waren, dass man sie nur mit 
Keilhauen habe zerbrechen können **); Er be- 
ruft sich ferner auf die Erzählung des Sigonius 
über den. Ausbruch des Vesuvs im Jahr 5 12» 
nach welcher damals gleichsam Bache von 
Staub geflossen und heisser Sand, wie ein Fluss 
herabgestromt seyn soll***). — Beide Stellen 
erwähnen aber kein Wort von schlammigen 

u— 

*) Lettre« «ut Ii Mineralogie etc. l'histoire naturelle de l'Ita- 
Jite, e^rites par Ferber etc. Ouvrage traduit de l'Allemand, 
©nrichi de notes et (Pob-ervalious faites «ur los lieux, par 
M. le Bar; de Dietrich etc. ä Strasb. 1776. p. 172. not. r. 

**) fatta dura di modo (Ii calcina e di'pietra non altrimenti 
di cenere, perche rlopo alcuni giornj vi e taminato per so- 
pra e si e conosciuta duris&ima che si yogliono Ii piccoüi 
per tomperläi 

***) In Campania vero quasi pnlverei arnncs fluebant et arena 
impetu fer reute, more flumiuis, decurrebati 
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Auswürfen und die därin angeführten Erschein 
Hungen lassen $\ch wohl natürlicher durch Re*- 
gengüsse erküren, die während der Ausbrüche 
des Vesuvs, von welchen hier die Rede ist, 
fielen, und von welchen in der Folge noch die 
Rede seyn .wird, 

«* ■ > * ,i- 
12) Die t3änge und Vomitorien ded 

Theaters von Hercnlanum, die man 

* ■ - 

noch heutigen Tages mit den feste- 
sten Gewölben bedeckt sieht, sind 
mit denselben Materien angefüllt 
Worden, und zum grbsstehTheil no ch 
jetzt angefüllt, woraus diebedecken- 
den Schichten bestehn« Diese Mas- 
sen sind so fest, dass sie, um die 
Gange und Vomitorien zu räumen, 
mit Schlegel und Eisen bearbeitet 
werden müssen. Dies* beweist ihre 
Anfüllung mit einem flüssigen Nie* 
der$chlage, wejifher durch die Sei- 
tenöffnungen desTheaters eingedrun- 
gen ist urtd sich mit der Äeit verhär- 
tet hat. Ein vom Vesuv ausgeschleu- 
derter Aschenregen hätte nicht in 
die Gänge der Vomitorien eindringen 
können, da die Ge\vöibe, womit sie 
bedeckt sind, sie davor geschützt 
haben, und die Gänge leer geblie- 
ben seyn würden. ; 

ad 13) Wegen der Möglichkeit, dass auch 
die, von einem festen Gewölbe bedeckten Vomi- 
torien des Theaters, beim Ausbruche des Vesuvs 
im Jahr 79 mit Asche und Lapilli ausgefüllt 
worden seyn können, beziehe ich mich auf das, 

H 
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was ich oben von der Ausfüllung des Pompe- 
janischen Weinkellers gesagt habe. Man darf 
nur annehmen, dass bei dem Aschenregen die 
£in~und Ausgänge offön geblieben sind: so ist 
die ganze Sache erklärt. Und dieses Offenstehen 
der Thüren wird sehr wahrscheinlich, wenn 
man ferner nach der Erzählung des Dio Cassiu$ 
annimmt, dass der Aschenregen das . Volk im 
Theater selbst überrascht habe. War diess 
wirklich der Fall ; so lässt sich wohl mit Wahr- 
scheinlichkeit glauben,, dass keiner der Hinaus— 
eilenden daran gedacht haben dürfte, die Thüren 
zu verschliessen'. ' 

• Das Einzige bleibt hierbei für jetzt noch 
unerklärt, dass die däs Theater ausfüllende 
Tun? - oder ßreccjen - artige .Masse ziemlich 
fest ist, so dass sie, nach' Herrn Lippi's Be- 
hauptung, durch Schlegel und Eisen gewonnen 
werden muss. — Ich werde aber weiter unten 
darauf zurückkommen, t und führe daher auch 
die unter i3 aufgestellten Beobachtungen einst- 
weilen ohne weitere Widerlegung an. 

Sie lauten so: 

l5) Auch im Theater von Hereulanum 
finden sich, wie zu Pompeji, Spuren 
vom Aufenthalte de* Wassers, Näin- 
lieh: 

• * 

a) ein von vulianischer Breccie ge- 
bildetes Lager, das sicher nicht 
vom Vesuv ausgeworfen, sondern 

.an Ort upd Stelle durch nassen 
Niederschlag erzeugt ist. 

b) Eine Wasserleitung von Hercula- 
, num ist ihrer ganzen 1 Länge nach 
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1h dieselbe Masse eingekittet, wo- 
mit die Strasse der Stadt angefüllt 
ist, durch welche die Wasserlei- 
tung vormals ging. Diese Masse 
muss früher in einem Zustande von 
nasser Weichheit gewesen nnd mit 
der Zeit erhärtet seyn. 

e) Viele Säulenstücke sind in demsel**- 
ben T uff eingeschlossen, der eine 
derSchichtenHerculanum's bildet. 

d) Ein vortrefflicher Abdruck von 
dem Antlitz einer Bildsäule (von 
einem todten Menschen kann der 
Abdruck wegen seiner colossalen 
Grösse nicht herühren) in dem Vul- 
kanischen Tuffe beweist dasselbe« 
Der Abdruck ist so vollkommen, 
dass man selbst das Haar daran 
unterscheidet. 

> 

Nur bei der 4ten, den Abdruck des Gesichts 
einer. Bildsäule betreffenden Beobachtung be- 
merke ich vorläufig, dass schon Hamilton diese 
Thatsache als einen Beweis für ein nasses Begrab - 
niss der Stadt Herculanum angesehen hat, von 
- Breislack aber widerlegt worden ist, welcher 
sich so darüber äussert*): 

* , 

Ii me semble qu'on et donni beattcoup tfop 
de poids ä cette Observation; cor on obtierv* 
drait le mSme effet de substances pulv<iri*~ 
lentes et d'une grandeti nuiti, st elles ütaient 
comprimdes par le poids immense de matiires 
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superposdes et rassembUes par le hng* cour$ 
des aiecleSf sans que, lors de leur premrere 
chute. eile eussent besoin de se ircuvvr un* 
pregnees eTeau. 

< . Diese Erklärung wird durch die tech-> 
nologische Erfahrung 'unterstützt, 1 dass die 
Goldarbeiter * mancherlei Dinge, die gegossen 
.werden, durcJi btossen Druck in f inem Sauue 
«abformen, und dass ein Theil der üisenguss- 
waaren in den Hohöfcn in Sandformen gegos- 
sen wird. 

i4) Im Theater zu, Herculanura liegen 
leichlere Materien zu unters t und 
werden von schwereren Substanzen 
bedeckt. Die&s beweist, dass die 
nassen Niederschläge zu verschie- 
denen Zeiten erfolgt seyn müssen, 

weil sonst die schwereren Massen 

• ■ 

den unterstenRaum einnehmen bür- 
den. Wäre die Verschüttung der 
Stadt durch einen trockenen Aschen- 

* regen erfolgt; so müssten die neun 
verschiedenen Schichten, aus wel- 
eben die Bedeckung besteht, tinter 

! einander gertiengt seyn. Diess ist 
aber nicht soj vielmehr sind diese 
Schichten geognostisch und chemisch 

r von einander unterschieden, und in 
einförmiger. Regelmässigkeit, mehr 
oder weniger wagerecht über einan- 
der gelagert. 

ad i4) Die erste dieser Behauptungen, dass 
die leichten Materien unten, die schwerern aber 
oben auf liegen, beweist in der That nichts 

i - 
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weiter, als dass der Vesuv erst Asche und 
Bimssteine und dann später Lavastücken oder 
andere schwerere Steinbrocken auswarf. Diese 1 
Reihenfolge ergtebt sich auch ganz klar aus der 
oben angeführten Stelle des jüngern Plinius: 

Jam navibus *cinis inciderat^ quo propius 
accederet, calidior et densior; jam pumi- 
ces etiam nigrique et ambusti et fracti 
igne lapides etc* 

. Das, , was LippiV Behauptung beweisen soll, 
kann sie, wie oben ad 5 gezeigt worden, nicht 
beweisen, weil dann, wenn ein nasser Nieder- 
schlag Statt gefunden hätte, die schwereren 
Körper gerade den untersten Raum einnehmen 
müssten; man wollte denn annehmen, die Natur 
habe in diesem Falle einmal eine Ausnahme 
von ihren unabänderlichen Gesetzen gemacht. 

Dass übrigens alle 6 oder 9 Schichten der 
Bedeckung von Herculanum auf Einmal durch 
einen einzigen Ausbruch entstanden seyn soll- l 
ten, wird kein Vernünftiger behaupten: auch ist 
es gar nicht nöüiig, diess anzunehmen, da der 
Vesuv beinahe zweitausend Jahre ijeit gehabt 
hat, die übrigen Schichten nachzuliefern. 



tS) Der ganze Umkreis von Pompeji 
und Herculanum,' von äp bis s4 ita- 
lienischen nMeileni besteht aus aujf- 
geschwemmtem Lahde, das durch 
Wirkung (des Wassers über die Mee- 
resfläche erhoben wordn ist. Die 
Bedeckungen jener beiden Städte 
bilden folglich ein auf gesch;weriurites 
i"G ehirga, welche^ die^ Trümmer Ibei-» 
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der Städte in seinen Eingeweiden 
enthält. 16) Dieser Hergang der 
Saehe steht in Uebereinstimmung 
mit der Bildung anderer aufge- 
schwemmten Gebirge in der Nach-* 
barschaft von Neapel, unter wel- 
chen Denkmäler der Vorzeit vershüt-» 
tet sind, wie das campanische Am- 
phitheater, der Tempel des Jupiter 
Serapis, das puteol anische TJior, die 
Begräbnisse hinter dem Palaste dei 
Studij u. ai m, 

ad i5 und 16) Diese beiden Punkte nehmen 
als erwiesen an, was erst bewiesen werden 
sollte, und bedürfen also keiner Widerlegung. 

Uebrigens werden auch die darin aufgestell- 
ten Behauptungen durch dasjenige genüglich wi- 
derlegt, was F erber im Ilten Briefe und 
Breislack in mehrern Stellen seines oft erwähn* 
teu Werks über jene Gegenden anführen. 

17) Es ist kein Beispiel weiter von ei- 
nem vulkanishenLapillo-Regen vor-» 
handen» dem ähnlich, welcher Pom- 
peji verschüttet haben soll, oder von 
einem Auswurfe solcher Materieh, 
welche Hqrculanum bedecken. Man 
bat niemals einen Aschenregen be- 
obachtet^ der über einigeZoll mäch-p 
tig gewesen wäre, während die Be- 
deckung von Pompeji und Hercula- 
Janum i5 bis 60 Fuss betragt. 

ad 17) Dieser Grund kommt mir eben so 
vor, als wenn Herr Lippi behauptete, die 
Entstehung des Monte mqvq bei Pogguoli im 
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Jahr i538 sey ein Mährchen, weil seitdem noch 
keiu neuer Berg wieder entstanden ist! — JDer 
Vesuv hatte vor dem Ausbruche von 79, Jahr- 
tausende iang Stoff gesammelt, daher auch der 
Aschen — und Lapillo - Regen drei ganze Tage 
dauerte und dabei so dicht fiel, dass Menschen, 
wie wir aus den Stellen des Plinius wissen, in 
kurzer Zeit darunter begraben werden konnten, 
l/eberhaupt scheint der Vesuv damals allen 
Stoff in seinem Innern zu Asche und trocknen 
Auswürflingen verarbeitet zu haben, da man 
nirgends eine .Andeutung findet, dass bei die- 
sem Ausbruche ein Ausflu ss von Lava Statt 
gefunden habe Ä ). Bei manchen späteren Aus- 



• «) Ueberhaupt sind die Ausbrüche des Vesuvs, in Hinsicht 
der Menge und Beschaffenheit der Massen, die er dabei 
ausgeworfen hat, sich niemals gleich gewesen. Dies be- 
weist nicht nur die Geschichte seiner seit 79 stattgefunden 
wen Eruptionen , sondern auch die Beschaffenheit seiner so 
ganz verschiedenen Laven und Auswürflinge. Welche Ver- 
schiedenheit herrscht z.B. zwischen den im Januar 1812 
ausgeflossenen ganz dichten Laven, und allen frühern! Wie 
mannigfaltig sind selbst die Salze, die sich in ruhigeren Zei- 
ten im Krater dieses Vulkans durch Sublimazion bilden uud 
anlegen! So sind diese Salze in der neuesten Zeit alle ku- 
nferhaltig, wie Monticelli in einem (in dem Giornale di 
Fisica, von Brugnatelii, 1817. S. 225. in einem Auszuge 
eingerückten) Briefe an Rreisjack vom 1. März 18t?. fol- 
gendergestalt erzählt: Le sublim azioni attuali del Vesvio sono 
sorprendenti. Rame, ferro, muriato di Soda, zolfo, acido 
solibrico, argillo, talvolta ammonniaco, formano di sali 
spesso riuniti e sovente in tutto o in parte djvisi. L'essi- 
atenza simnltanea di tutti questi pririeipj nella stessa subli- 
niazione e indubitata. Ve ne mandaro di pezzi, dai quäl 
rileverete, che il rame ha gran parte nei volcanici fenomeni, 
je che si troya in moltis*iine lave» * specialmeute nelle iridate 
e che diconsi inverniciate. 11 Ve^uvio, che non h stato. 
mai quicto dal i8i3. fino adora, ha ricoverto eompletamente 
come di una volta Tantico sue voragtne in mezzo a questa 
volta le recente eruzioni hanno innalzato due montagnole 
sbiicHte, d" cui escono fwmo, cer.eri e sassi , spesso tanto 
vetrificati , ehe radeudo in teyrra,, si osservano ricoverti di 
ampli fiocchi di hl? vetrosi transparen Ii etc. 



brache würde daher ein ähnlicher Aschenregen 
möglich geworden seyn, wenn nicht fast alle 
spätere Eruptionen mit Lavaströmen verbunden 
gewesen wären. Ich erwähne hier .Beispiels- 
weise nur den grossen Ausbruch vom aosten 
]VIay 1707? (der 2 1 ste bekannte seit 79) welchen 
der berühmte neapolitanische Arzt Serao so 
schön beschrieben hat, Ohngeachtet der Vesuv 
vor diesem Ausbruche nur 7 Jahre geruhet 
hatte, so hörte doch derselbe drei Tage lang 
nicht auf, Ströme von Asche, Steinen und 
Feuersäulen auszustossen, und Serao berechnete 
den Umfang der damals ausgeworfenen Sub- 
stanzen über 3ip, Millionen Par. Kub. Fuss, die^ 
wenn sie alle auf Einer Stelle abgesetzt wor-* 
den wären, nach einer angestellten Berechnung, 
eine neapolitanische Quadrat-Miglie(57,7iM.=i°) 
g Pariser Fuss hoch bedeckt haben würden. 

Auch im Jahr 1794 warf der Vesuv unge- 
heure Massen aus. Nach einer approximativen 
Berechnung Breislacks (I. 21 5) Wierde die damals 
ausgeworfene Asche einen Umkreis von. 3 ita- 
lienischen Meilen i4£ Zoll hoch bedeckt, und 
die beiden bei dieser Eruption ausgestossenen 
grossen Lavaströme, der#n Kubik - Inhalt zu 
426,199,809 Kubik-Ellen berechnet wird, wür- 
den einen Flächraum von dem Umfange der 
Stadt Paris ohngefahr i5|Zoü hoch überdeckt 
haben. 

*8) Die Geschichte versichert, dass bei 
dem Ausbruche des Vesuvs im Jahr 79 
mit Pompeji und Herculanum auch 
Stabiae verschüttet worden sey. Die 

Trümmer dieser Stadt sind zur Zeit 
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noch nicht ausgegraben, \?eil die 
ganzeStrecke vonPompeji bis zuCa- 
8tel-a-mare 7 wo Stabiae l a g> sich ✓ 
nur wenige Fuss hoch über die Ober- 
fläche des Meeres erhebt. Jene Be- 
hauptung von Stabiae ist daher irrig, 
und man kann deshalb nach einer 
gesunden Logik auch annehmen, dass 
dieNachricht über Pompejis und Her- 
culanums Verschüttung d irch einen 
Aschenregen gleichfalls irrig sey, 

Ich gestehe offenherzig, da T ss mir dieser Be- 
weisgrund ziemlich unverständlich ist, und dass- 
ich es daher nicht wage, etwas zu seiner Wider- 
legung zu sagen. In jedem Falle aber scheint 
mir der Schluss, der daraus gezogen wird, et- 
was gewaltsam zu seyn, 

v ■ ' 



Nach allen diesen Bemerkungen scheint nun 
Lippi's Hypothese durchaus unhaltbar, dagegen 
aber ziemlich erwiesen zu seyn, dass die Be-» 
deckung von Pompeji und die unmittelbar über 
Herculanum liegenden ersten Schichten durch 
trockene vulkanische Auswürflinge des Vesuvs 
im Jahr 79 gebildet sind. 

Es spricht für diese Annahme auch noch der t 
von Herrn LippJ, wie es scheint, mit gänzlichem 
Stillschweigen übergangene Umstand,, dass. man 
in beiden verschütteten Städten Holzwerk und 
andere verbrennliohe Gegenstände verkohlt 
angetroffen hat *), Beispielsweise führe ich hiep 

*) M. e. das Hamburger Magazin Ed. U. S. 442. u. flg. 

* * 
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nur an, dass man im Jahre 1759 in einem 
Gebäude von Herculanum eine enge hökerne 
Treppe fand, die ganz verkohlt war, und bei 
der ersten Berührung zusammen fiel. 

Ferner fand man zu derselben Zeit in me- 
tallenen Gefässen viele verkohlte Sachen, die 
aber ihre alte Gestalt behalten hatten. Z« B. 
Früchte, Samen, Brod, Oliven u. d. gl. ; unter 
andern sogar eine, in einer metallenen Pfanne 
anderthalb Hand breit im Durchmesser, zube^ 
reitete Pastete, in einem verschlossenen Öfen, 
die aber, sobald man sie anrührte, in Asche 
zerfiel. 

Nur eine einzige Erscheinung bedarf noch 
einer Erklärung, nämlich der schon oben zu 
mehrern Malen erwähnte Zusammenhalt der 
Gemengtheile des Pompejanischen Flötzes, und 
der festere tuflartige Zustand der unmittelbaren 
Decke der Gebäude, des Theaters und der 
Wasserleitung von Herculanum, auf welche 
Lippi so vieles Gewicht legt. 

Ich halte aber die Erklärung dieses Phäno- 
mens nicht für sehr t schwierig, da sich, nach 
F erb er, mit der grössten Wahrscheinlichkeit 
annehmen lässt, dass entweder die nach und 
nach in die lockern vulkanischen Schichten ein- 
gedrugenen Regen - und andere Tage -Wasser 
eine Bindung dieser Gemengtheile bewirkt, oder, 
wie Hamilton und der Baron Dietrich glau- 
ben, bei dem Ausbruche des Vesuvs im Jahr 7a 
auch schlammige Ergiessungen Statt gefunden 
haben, oder auch starke Regengüsse, mit oder 
bald nach jener Eruption, oder endlich das 
Austreten benachbarter Flüsse, (z.B. des Sarno 
bei Pompeji) und nach Befinden selbst die 
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überschlagenden Wellen des höchts unruhigen 
Meeres, diese Wirkungen hervorgebracht haben 
können, . * 

Dass jede in dergleichen leichte und lockere 
vulkanische Auswürflinge und Aschen eindrin- 

fende Feuchtigkeit wo nicht eine chemische 
r erbindung, doch wenigstens ein mechanisches 
Zusammenbacken derselben bewirken müssen, 
ist keinem Zweifel unterworfen. Die tägliche 
Erfahrung lehrt, dass gebrannter klarer Kalk, 
angefeuchtet, sich löscht, wie der gebrannte 
Gips nach und nah erhärtet und eine steinfeste 
Masse bildet. Eben so bekannt ist, dass die 
.PuMolanvErde, ebenfalls ein vulkanisches Er- 
zeugniss des Vesuvs, durch Vermischung mit 
Wasser eine so feste steinige Masse giebt, dass 
sie selbst zu Wasserbauen mit dem grössten 
Vortheile benutzt wird. Alle diese Stein- 
und Erdarten aber gehören auch zu den Be-. 
stand th eilen der vulkanischen Decken von Pom- 
peji und Herculanum, und es ist daher nichts 
weniger, » als räthselhaft, dass jede von oben 
herein in die trockenen Schichten eingedrungene 
Feuchtigkeit die mehrere oder mindere Erhär- 
tung dieser Schichten bewirken konnte und 
musste. 

Auch ist es möglich, dass dieses Eindringen 
von Feuchtigkeiten gleich nach der Ablagerung 
der trockenen vulkanischen Schichten erfolgt 
seyn könne. Zwar erwähnt weder der jüngere 
Plinius noch Dio Cassius mit einem Worte, 
dass bei dem von ihnen beschriebenen Aus- 
bruche des Vesuvs auch nur ein Tropfen Regen 
gefallen sey. Allein Plinius spricht blos von 
dem Ereignisse bei Stabiae und Misenum und 
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seine Erzählung schliesst also die Möglichkeit 
nicht aus, dass zu Herculanum und Pompeji^ 
wo nicht gleich anfangs, doch wenigstens aa 
einem der folgenden Tage Regengüsse einge- 
treten seyn könnten; und Dio Cassius der 1S0 
Jahre später lebte, erfuhr entweder nichts von 
einem solchen Vorfalle, oder er schien ihm, 
gegen die übrigen grossen Ereignisse gehal-* 
ten, zu unbedeutend, um ihn besonders zu 
erwähnen. 

Dergleichen Regengüsse pflegen aber fast 
auf jeden Ausbruch des Vesuvs zu folgen, oder 
auch ihn zu begleiten. Zum Beweise beziehe 
ich mich auf dasjenige, was Breislack im ersten 
Theile seiner Voyage eri Campanie FoL L 
pag. 219 sq. von dieser natürlichen Erschei- 
nung erzählt. So fiel, nach Breislacks Erzäh- 
lung, bei dem Ausbruche vom Jahr 1794, vofc 
welchem er Augenzeuge war, fünfzehn Tage 
lang ein so heftiger Regen, dass die besten 
I*andereien von Somma, Ottajano und Bosco 
dadurch gänzlich verwüstet wurden. 

Gleiche Erscheinungen fanden nach Breislack 
(I. 261) bei den Ausbrüchen des Vesuvs in den 
Jahren i558, i65i, 1689, 1764, 17öS, 1768 
und 1779 Statt. 

Besonders merkwürdig und zur Erklärung 
obiger Vermuthung, dass es beim Ausbruche 
des Jahres 79 nur zu Pompeji und Herculanum 
geregnet haben könne, geeignet, ist der vulka- 
nische Regen vom Jahr 1689, wo diei ganzer 
Tage lang nur in der nächsten Nähe des Ve~ 
suvs ein mit Asche gemengter starker Regen 
herabstürzte, und der ganze übrige Horizont 
vollkommen heiter war. 
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t: WMt man aber auch zu solchen Regengüs- 
sen oder :zu schlammigen Eruptionen keine 
; Zuflucht nehmen , so scheint doch das Jahrhun- 
derte lang fortgedauerte Eindringen von Feuch- 
tigkeiten in die lockeren Schichten über Pom- 
ipeji das Zusammenbacken ihrer Gemengiheile, 
.unter welchen die Puzzolan - Erde vorwaltet, 
um so mehr zur Gnüge zu erklären, als diese 
Feuchtigkeit wegen der, unter dem Grund 
und Boden der Stadt mehrfach über einander 
gelagerten Lavaschichten nicht tiefer eindringen 
konnten, und daher in der lockern Bedeckung 
der Stadt zusammengehalten werden mussten-> 
Etwas 1 schwieriger scheint es, den stärkern Zu- 
sammenhalt der die Stadt Herculanum unmittel- 
bar bedeckenden tufFartigen Schicht zu erklären* 
Ohne ZweifM aber hat auch hier spater hinzu- 
getretene Nässe die Hauptsache bewirkt, und 
der starke mechanische Druck der in der Fol- 
gezeit darüber gelagerten 50 bis 6ö Fuss mäch- 
tigen übrigen Massen, hat die Verhärtung der 
untersten Schichten befördert und vollendet 
• • - ■ 



Dass die Natur unter ähnlichen Verhältnis- 
sen immer auch ähnliche Wirkungen hervor- 
bringe und dass selbst bei allen vulkanischen 
Ausbrüchen mehr oder minder ähnliche Erschei- 
nungen Statt finden, ist zu bekannt, als dass es 
neuer Beweise dafür bedürfte. Allein höchst 
merkwürdig bleibt es immer, wenn nach 17 Jahr- 
hunderten, bei dem neuen Ausbruche eines vor 
undenklicher Zeit im Zustande der Ruhe ver- 
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tunkenen Vulkans in einer der "entferrttesteit 
Weltgegendeu, fast genau dieselben Phänomene 
wieder erscheinen, welche bei der Eruption des 
Vesuvs im Jahr 79 Statt gefunden und die uns 
Plinius so schön geschildert hat. Dieser Fall 
ist aber bei dem Ausbruche eines Vulkans, des 
sogenannten Schwefelberges (Souffrier - Moun* 
tain), auf der Insel St. Vincent zu Ende des 
Monats April 1812 wirklich eingetreten. Da 
eine genaue Beschreibung dieses Ausbruchs, 
der in Deutschland noch wenig bekannt zu 
seyn scheint *), als Commentar zu der Erzählung 
des Plinius betrachtet werden kann, und diese 
theils erläutert, theils bestätiget; so glaube ich 
den Dank der Leser zu verdienen, wenn ich 
der vorstehenden Abhandlung anhangsweise die 
Erzählung eines Augenzeugen jenes neuerlichen; 
grossen Naturereignisses aus einer in Deutsch- 
land ohnehin seltenen amerikanischen Zeit • 
$chrift **), hier folgen lasse, der ich die einzige* 
vielleicht überflüssige Bemerkung voraussende, 
dass die Insel St. Vincent zu den kleinen An- 
tillen oder den Inseln im Winde gehört, unter* 
l5°8'N. Br liegt, ohngefähr 6f □ Meilen im 
Umfange hat, von einem ansehnlichen Gebirge 
in der Richtung von Norden nach Siiden durch- 
schnitten wird und der Sitz des englischen Gou- 
verneurs ist, der in der Hauptstadt Kingston 
wohnt. 



*) New-England-Jouroal of Medeclne and Surgery etc. Vol. TU 
Num. 1. Jan. 181 3. Hoston. 

**) Mir ist nichts weiter davon bekannt, als die kurze Notiz» 
Welche sich in Gilberts Annalcn der Physik, Jahrg. i8t4« 
St« 6» (JJ. 47. S. ioq.)aus einem Briefe eines Hrn. Hamilton 
ausNevi« an Sir Joseph Banks findet, aus der wenige Worta 
in Leonhards Taschenb. f* Min. Jahrg. 11. übertragen 
•ittdV 
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^ Der Schwefelberg (Soupier-Mountain), der 
hördlichsfe und höchste Berg der hohen Gebirgs- 
kette, welche sich mitten durch die Insel St. 
Vincent hinzieht, hatte einige Zeit lang viel 
Unruhe gezeigt, und die ausserordentlich häufi- 
gen und starken Erdbeben in den letzten Jahren 
schienen einen grossen Ausbruch desselben zu 
verkündigen. Die Gefahr schien indessen noch 
m weit entfernt, als dass sie die Wissbegierigen 
von wiederholten Besuchen seines Kraters hätte 
abhalten können. Diese waren besonders in 
der letzen Zeit häufiger, als sonst geworden, und 
Wurden selbst noch bis Sonntags den a6 April 
1812 fortgesetzt, Wo mehrere Personen den 
Berg bestiegen und einige Zeit dort verweilten* 
Man bemerkte damals noch nichts Ungewöhn- 
liches, sah keine äussere Veränderung, ausser 
dass die Spalten des kegelförmigen Hügels auf 
dem Boden des Kraters mehr Rauch aussties- 
sen, als sonst. 

Für diejenigen, welche diese romantische 
und wundervolle Stelle niemals besucht haben, 
wird eine kurze Schilderung des jüngsten Zu- 
Standes des Kraters hier am rechten Orte und 
sogar zum Vtrsländniss des Nachfolgenden not- 
wendig seyn, zumal kein jetzt lebender Mensch 
erwarten darf, ihn in der Vollkommenheit und 
Schönheit wieder zu sehn, in welcher er sich 
noch am gedachten 26. April 1812 darstellte. 

Ohngefihr 2000 Fuss über dem Spiegel de* 
Meeres, auf der Südseite des Berges und kaum 
über dem zweiten Drittheile seiner ganzen Höhe, 
öffnete sich eine kreisförmige Schlucht (chasm), 
die etwas über | Meile im Durchmesser und 4 
bis 5oo Fuss Tiefe hatte. Genau im Mittel^ 
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punkte dieses weiten Kessels stieg em kegelfSr-* 
miger Hügel, von ohngefähr 200 Fuss Durch- 
messer, 260 bis 5oo Fuss hoch empor, dessen 
untere Hälfte mit Staudengewächsen, Buschhoiss 
und Weinreben reich und mannigfach be«*» 
wachsen, dessen oberer Theil aber bis zum 
Gipfel mit natürlichem Schwele! bestreut war,. 
Aus den Spalten des Kegels unl d^n Zwischen- 
räumen des Gesteins drang unausgesetzt ein. 
dünner weisser Rauch hervor, der zuweüen voni 
bläulichen Flämmchen gefärbt wurde. Die 
steilen Seiten dieses prachtvollen Amphitheaters 
waren von den mannigfaltigsten, immergrünen 
und aromatischen Gesträuchen, Blumen und 
.Alpenpflanzen eingefasst. Am südlichen und 
nördlichen Fusse des Kegels befanden sich zwei 
Wasserbehälter, wovon der eine vollkommen rei- 
nes und geschmackloses, der andere stark mit 
Schwefel und Alaun geschwängertes Wasser führ- 
te. Der Reiz dieser schönen Einöde wurde noch 
durch die eigentümlich melodischen Tone eines 
dort einheimischen und den übrigen Theilen 3er 
Iusel ganz unbekannten Singvogels erhöht, der 
zum Geschlecht der Drosseln ( Merle) gehört. 

Seit einem Jahrhunderte war die heitere 
Ruhe dieser Wildniss durch keinen Ausbruch 
des Vulkans, durch kein Element aussergewöhn- 
lieh gestört worden. Alles schien hier vom 
Anbeginn an zu schlummern, und die üppige 
Vegetation, welche den Kegel vom Fusse an 
bis beinahe zum Gipfel bedeckte, schien die 
Erzählungen von einem hier befindlichen, allen 
.Vulkan Lügen zu straijen. 

So war der majestä ische, friedfertige Berg 
Hoch am 27 April beschaffen} allein wir be-, 
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traten „ignem repösitum drieri itölosö« unä • 
unsere eingebildete Sicherheit wurde sehr schnell 
durch die Gefahren der Verwüstung «erstört» 
Denn noch an eben diesem Tage, gerade als 
die Glocke der Pflanzung 12 Uhr schlug, ver* 
setzte ein abgebrochenes,- schreckliches KracheA 
des Berges, mit einer heftigen Erderschütrerung 
Verbunden, alle Umgebungen in Unruhe/ Das 
Wiederaufleben des Feuerpfuls kündigte sieht 
unglücklich durch den Alisbruch einer unei«*. 
messlichen Säule eines dicken, schwarzen, zähen 
Raüches an, die gen Himmel stieg und einen 
mit kleinen gebrannten Erdbrocken und Asche 
gemengten Sand auf alle Umgebungen herab 
regnete. Dieser Sand und Aschenregen, der 
vom Winde nach Wallibon und Mortve Ronde 
hin getrieben wurde, verfinsterte %ie Luft gleich 
einem Wolkenbruche, und bedeckte Brucken, 
Hölzer und Alles mit einer hellgrau gefärbten 
Asche, welche dem Schnee glich, wenn er leicht 
mit Staub bedeckt ist« Jemehr der Ausbruch 
des Berges zunahm, desto mehr verbreitete sich 
dieser Aschregen, der bald jede Spur von Vege** 
tation vernichtete. In der Nacht erblickte man 
den Rand des Kraters in hohem Grade feurig; 
doch lässt sich nicht behaupten, dass wirklich 
sichtbare Flammen davon aufgestiegen wären. 

Dieselbe furchtbare Scene zeigte sich Dien- 
stags den 28. Der Fall von Asche und calci- 
nirten Steinbrocken nahm immer mehr zu, und 
die dichte, pechartige Säule stieg aus dem 
Krater in senkrechter Richtung zu einer uner~ 
messlichen Höhe empor, mit einem unterbroche- 
nen Getöse, welches dem Rollen eine* fernen 
Donners glich. 

I 
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•V Mittwochs den agsten April verbreiteten sich 
4iese drohenden Symptome des Schreckens und 
der Zerstörung Meilen weit rund um den Unv 
glüol; verbreitenden und zur Hälfte verfinster-* 
teny Berg* Die wunderbare Säule schoss mit 
6(ChneUerer Bewegung empor und dehnte sich 
J^eim Aufsteigen kugelförmig aus. Die Sonne 
erschien ganz verfinstert und goss selbst um Mit- 
tag blosses Zwielicht über uns aus> welches das 
Winterliche Ansehn der Landschaft, die nunmehr 
über und über mit den herabgefallenen Massen 
bedeckt war, noch mehr hervorhob. Es war 
offenbar, dass ein grosses Ereignis» nahe bevor* 
stand; dass die geschmolzene Masse nur noch 
daran arbeitete, die über ihr liegenden Schich- 
ten und Bedeckungen zu heben, welche den 
Feuerstrom ndfch zurück hielten. Des Nachts 
wurde es deutlich sichtbar, dass diese Hinder- 
nisse grösstenteils gehoben waren, indem sich 
dann und wann Feuerflammen zeigten, die um 
die Oeflhurtg des Kraters herumflackerten. . ; 

Am Donnerstage, dem merkwürdigen 5osten 
April, gewährte .die Erleuchtung der majestäti-* 
sehen Rauchsäule durch die Strahlen der auf- 
gehenden Sonne einen Anblick, der alle Vor-* 
Stellung übertrifft. Die Vergleichung desselben 
mit den Gletschern der Anden und Cordilleren 
kann . nur einen ganz unvollommenen Begriff 
geben von der wolligen (fleecyj .Weisse und 
dem Glänze dieser Ehrfurcht gebietenden Masse 
Von vermengt aufwirbelndem Rauch und Wol-* 
ken. Späterhin nahm sie eine mehr schwefele 
gelbe Farbe, wie die sogenannten Donnerwol- 
ken^ und im weitern Verlaufe des Tages ein 
eisenfarbiges und blutrothes Anselm an> stieg 
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mit mehr Lebhaftigkeit empor, und dehnte sich 
mehr in die Breite aus, als ob sie nunmehr je- 
des Hinderniss überwunden hätte. Des Nach- 
mittags wurde das Getöse zusammenhängen- 
der, gleich einem sich immer mehr und mehr 
nähernden Donner und war mit einem Erzittern 
der Luit verbunden, das Gefühl und Gehör 
gleich stark angriff. Bis dahin spürte man je- 
doch noch keine krampfigen Bewegungen ch-s 
Erdbodens, keine merklichen Erdslösse. Aber 
Schrecken und Bestürzung bemächtigte sich nun 
aller Einwohner. 

Die Caraiben, die sich zu Morne ronde, am 
Fusse der Schwefelberges angesiedelt hatten, 
verliessen ihre Wohnungen, und flohen mit aller 
ihrer beweglichen und unbeweglichen Habe 
über Hals über Kopf nach der Stadt. Die 
Negern wurden bestürzt, Verliessen ihre Arbeit, 
sahen nach dem Berge empor, und zitterten 
bei jedem Krachen desselben, mit einem Schrek- 
ken, das sie weder begreifen, noch schildern 
konnten. Die Vögel fielen zu Boden, weü.sie 
vom Aschenregen überwältigt, sich nicht mehr 
im Fluge zu erhalten vermochten. Das Vieh 
starb aus Mangel an Futter, da kein Grashalm, 
kein Laubblatt mehr zu finden war. Die See 
war stark gefärbt, aber keinesweges in unge- 
wöhnlicher Unruhe, und es ist merwkürdig, dasat 
sie während der ganzen heftigen Erschütterung 
des Erdbodens forwährend in völliger Ruhe 
blieb, ohne jemals von den Bewegungen des 
letztern mit ergriffen zu werden. 

- 

Ohngefähr um 4 Uhr des Nachmittags wurde 
das Getöse noch beunruhigender und gerade 

In 



vor Sonnenuntergang leuchteten die Wolken 
mit einer hochkupferrothcn Farbe, die mit 
Feuerroth unterlaufen war. Kaum hatte sich 
der Tag geneigt, als die Flamrae in kegelför- 
miger Gestalt aus dem Krater durch die Rauch- 
säule emporloderte. Das Rollen des Donners 
wurde noch grassltcher und betäubender; elek- 
trische Flammen folgten schnell aufeinander, 
stets von einem lauten Krachen begleitet, und 
nun nahm die allgemeine Verwirrung (Bnr*- 
lyburly) erst wirklich ihren Anfang. Nur die- 
jenigen, welche von einem solchen Naturereig- 
nisse Augenzeugen gewesen sind, können sich 
eine Vorstellung von der Pracht und Mannig- 
faltigkeit dieser Blitze und elektrischen Flam- 
men machen. Manche derselben durchkreuzten 
im Zickzack die mächtige senkrechte Säule des 
Kraters ; andere schössen mit dem blendendsten 
Glänze gleich Raketen aus der Mündung in 
gerader Richtung empor; wieder andere um- 
schweiften mit dem lebhaftesten Funkenspiühen 
in mancherlei krummen Linien die dunkelblut- 
fothe Rauchsäule, die jetzt ganz unbeugsam 
und unbeweglich zu seyn schien. 

Bald nach 7 Uhr des Abends sah man die 
Lava in dem mächtigen Feuerkessel aufwallen 
und auf der Nordwestsei te hervorbrechen. Sie 
stiess bald nach ihrem Ueberwallen über die 
Mündung und nach kurzem Laufe, auf eine 
entgegenstehende Anhöhe, wurde aber durch 
den unermesslichen Feuerstrom> der ihr folgte, 
über diese Höhe hingetrieben und bildete die 
Gestalt eines V in grosser Erleuchtung. Bis- 
weilen, Wenn das Aufwallen nachliess, oder 
nicht hinreichender Zufluss zum Uebersteigen 
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der vorliegenden Anhöhe vorhanden war, floss 
die Lava, wie eine vom Felsen zurückprallende 
Welle, zurück, *wurde aber bald vom neuen 
Zuwachs wieder vorwärts geschoben, überwand 
nun jedes Hindern iss und trieb auf ihrem Wege 
am Abhänge des Berges herab Felsen und Höl- 
zer zusammen, bis sie sich in einen weiten Kes- 
sel hinabstürzte, wo sie unsern Augen hioter 
dem zwischenliegenden Rücken des Morne 
Monde entzogen wurde. Grosse kugliche Feuer- 
massen wurden aus dem Ungeheuern Feuer- 
herde emporgetrieben, die in der Luft zer- 
platzten und theils in den Kessel zurück, theils 
auf die Umgebungen des Berges niederfielen, 
wo sie das umstehende Gehölze augenblicklich 
in Brand steckten. Etwa vier Stunden nach 
dem ersten Ausflüsse der Lava aus dem Kra- 
ter erreichte dieselbe das Meer, wie wir au» 
dem Widerscheine des Feuers und der elek- 
trischen Flammen, die sie begleiteten, beobach- 
ten konnten. 

Ohngefähr um halb zwei Uhr brach ein 
zweiter Lavastrom hervor, welcher sich ost- 
wärts nach Rabacca zu herabwälzte. Mit ' 
dem krachenden Donner des Berges und dem 
zitternden Getöse, das bisher schon einen so 
furchtbaren Eindruck machte, vermischte sich 
jetzt noch das schrecklich eintönige Brüllen der 
sich fortwälzenden Lava, und alles dies wirkte 
so grässlich auf den Menschen ein, dass fast 
bei Allen Verzweiflung an die Stelle der Bangig- 
keit trat. 

Um diese Zeit fühlte man auch den ersten 
Erdstoss, dem ein Platzregen von kleinen aus- 
gebrannten Steinen (cinders) folgte, die mit 
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dem zischenden Getose des Hagels zwei Stim-, 
den lang herabstürzten. Um drei Uhr verkün- 
digte eai Rollen auf den Dächern der Häuser 
den Fall von grösseren Steinen, der bald .dich- 
ter wurde und weiterhin in einen mit Feuer 
gemengten Steinregen ausartete, der uns mit 
dem Schicksale von Herculanum und Pompeji 
bt-drohete. Das Krachen und Leuchten, des 
Kraters übertraf jetzt Alles, was vorher gegan- 
gen war. Die Augen verblendeten auf Mo- 
mente, und das Gehör wurde von dem gemisch- 
ten Getöse betäubt. Die Menschen suchten 
Schutz in Kellern, unter Felsen, oder irgendwo; 
denn allenthalben war es ziemlich einerlei. Die 
elenden Neger, die aus ihren Hütten flüchte- 
ten wurden niedergeworfen oder verwundet, 
und viele fanden im Freien ihren Tod. Meh- 
rere Häuser wurden in Brand gesteckt; und 
hätte das Gewicht der herabfallenden Steine 
mit ihrer Grösse im Verhältnis^ gestanden, so 
wäre kein lebendiges Wesen dem Tode ent- 
ronnen. Allein diese Steine hatten eine voll- 
ständige Schmelzung erlitten, dadurch ihr na^ 
türliches Gewicht verloren und fielen meist so 
leicht, wie Bimsstein, obschon mitunter von der 
Grösse eines Menschenkopfs, herab. Dieser 
furchtbare Stein - und Feuer - Regen dauerte 
über eine Stunde, nach welcher es wieder von 
3 bis 6 Uhr des Morgens kleine ausgebrannte 
Steinchen ( dnders ) regnete. Ein Erdsloss folgte 
dabei augenblicklich auf den andern, oder ei- 
gentlich war dieser ganze Theil der Insel in 
einem steten Zustande von Oscillation, — nicht 
durch einzelne senkrecht oder horizontal wir- 
kende Stösse erschüttert, sondern wogenförmig 
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bewegt, wie Wässer, das man in einem Gef ässe 
schüttelt 

Der Anbruch des Tages, < wenn man es sa 
nennen kann, war wahrhaft Schander erregend* 
Bis 8 Uhr des Morgens war nur Finsternis* 
sichtbar, und der Geburtstag de* Mai's glich 
dem Tage des jüngsten Gerichts. Ein chao-« 
tischer , Qualm umhüllte den Berg, und über 
dem Meere schwebte ein undurchdringlicher 
Nebel, und schwarzes, schweres, Schwefel- 
schwangeres Gewölk. Die Insel war mit Asche 
Bimssteinen, Schlacken und Bruchstücken vul- 
kanischer Massen bedeckt. Erst des Nachmit- 
tags verlief sich das murmelnde Getöse des Ber- 
ges in ein feierliches, aber noch immer ver- 
dächtiges Schweigen. 

• So- waren die einzelnen Erscheinungen bei 
dteseni erhabenen aber schreckenvolleh Schau-* 
spiele, von seinem Anfange an bis zum Endet 
beschaffen. Die Wirkungen desselben' zu be- 
schreiben, würde, wenn es < möglich wäre, ein 
weit schwierigeres nnd gewiss höchst nieder- 
schlagendes Geschäft seyn, • 
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Beitrag zur hehre von den lebendigen 
• , + Fossilien» 
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Griebt es irgend Thatsachen, welche mit grosser 
Bestimmtheit ein ungej^euxes . Alter des Daseyns 




organischer Geschöpfe erweisen, zugleich aber 
die wichtigsten Belege für die durch unsers un-« 
sterblichen Wem er's Untersuchungen begrün- 
dete Theorie ron Erzeugung der verschiedenen 
Erdschichten durch Ueberschwemmungen dar- 
bieten können, so sind es ohne Zweifel jene merk- 
würdigen Ueberreste organischer Körper, welche 
der mütterliche Schoos < der Erde als Abdrücke 
oder Versteinerungen den spätem Geschlech- 
tern treulich aufbewahrt hat. Dem ohnerach- 
tet könnte ein ungebändigter Skepticismus es 
versuchen, diese von der Natur selbst geschrie- 
benen Geschichtstafeln für Spiele des Zufalls, 
für. sonderbare Kristallisationen, in welchen 
künftige Organismen gJeichsam vorbedeutet, 
vorgebildet worden wären, zu erklären, und 
wenn wir , finden, dass neuerlich sogar .mit 
vielem: Aufwand von Gelehrsamkeit die ägyp- 
tischen Piramiden als Erdkristalle, und die Hie-» 
roglyphen als Arbeiten von Bohrwürmern dar^ 
gestellt wurden, so können Hypothesen jener 
Art noch weniger Wunder nehmen« Jedoch 
hier tritt uns eine ueue Thatsache entgegen, 
welche ähnliche Scheingründe vollkommen zu 
vernichten im Stande ist; wir nennen das Auf- 
finden lebender Geschöpfe, welche in Steinklüf- 
ten die Erde Jahrtausende begraben hielt; — 
eine Thatsache, welche zwar gleich den Me- 
* teorsteinen, gleich thierisch -magnetischen Er- 
scheinungen u. s. w. ebenfalls von engbrüstiger 
Aufklärungssucht, deren Bestreben es ist, alles 
was vom ganz Alltäglichen abweicht, mit Furcht 
zurückzuweisen, weiPeine alte gewohnte bequeme 
Naturansicht dadurch gestört werden könnte, 
längere Zeit in Zweifel gezogen wurde, jedoch 
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vielß&Hig g^ntig bestätigt worden ist, um uns za 
Reitern Betrachtungen über diess merkwürdige 
Phänomen einzuladen- • Zweierlei scheint 
aber bei diesem Gegenstande vorzüglich zu thun 
nöthig: einmal die x einzelnen Thatsachen prü- 
fend zu sammeln und so- 'die Geschichte die-* 
ser lebendigen Fossilien eben, so zu begrün«» 
den, wie es der treffliche Chladi bei den 
Meteorsteinen gethan hat, zweitens nachzufor- 
schen in wie fern die Physiologie und Ana- 
tomie a priori es begreiflich mache, dass das 
Leben eines Thieres wirklich so ungeheuren 
Zeitraum andauern könne. — Das erstere wird 
vielleicht den Gegenstand einer künftig der. 
Gesellschaft vorzulegenden Abhandlung aus- 
machen, indem ich einstweilen nur auf Bei- 
spiele, welche in Smellie's Philosophie der Na- 
turgeschichte I. Thl. S. i53, in Schröter Ab- 
handlungen über verschiedene Gegenstände aua 
der Naturgeschichte, und in La Cepede's Na- 
turgeschichte der Amphibien II. Thl. S. 444 eiM 
wähnt worden, verweise. Ueber den zweiten 
Punkt hingegen gedenke ich jetzt einige Be-*- 
mer kargen mizutheilen, welche hoffentlich die 
Möglichkeit einer solchen Lebensdauer bei ge-< 
wissen Amphibien zu erweisen im Stande seya 
werden, indem, wie jede andere Lebenserschei^ 
nung, auch Lebensdauer nothwendig durch in* 
nere Organisation bedingt wird, und es %. B* 
leicht wäre, bestimmt nachzuweisen^ dass «ein 
ähnliches Fortleben bei einem Vogel, bei einem 
Insekt, bei einem Fisch schlechterdings unmög- 
lich sey, — Zuvörderst demnach einige Worte 
über diejenigen Momente, welche überhaupt 
nur eine endliche Dauer eines organischen 

'1 • 
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Körpers verspätten, und es hindern dass ein 
solcher einmal entstanden sein Bestehen und 
seine Thätigkeit ins Unendliche fortsetze. — 
Man hat es in der Mechanik so oft vergeblich 
versucht «in Perpetuum mobile aufzustellen, 
lind selbst die Vorrichtung, welche das einfachste 
Perpetuum mobile abgeben würde, nämlich der 
Pendel, der einmal in Schwung gebracht immer 
dieselbe Kraft zum Aufsteigen wieder erhalten 
sollte, welche ihm durch das Herabsinken auf 
der andern Seite gegeben worden war, steht 
endlich still, und warum? nicht weil die innere 
Bedingungen zur Fortbewegung fehlten, was 
keineswegs der Fall ist, sondern weil äusserlich 
Hindernisse: Luftdruck, Schwere u. s. w, jede* 
folgende Schwingung gegen die vorige schwä- 
chen. — Dasselbe gilt auch vom organischen 
Körper, er trägt nicht sowohl den Keim des 
Todes bei seiner Geburt in sich, sondern er 
wird aufgerieben durch die Wechselwirkungen 
mit den äussern Umgebungen, eine Wechsel- 
wirküng, die ihm • einerseits zum Leben noth- * 
wendig, anderseits aber auch dem Leben selbst 
verderblich wird, da es eine Wechselwirkung 
»wischen einem Besondern und einem Allge- 
meinen ist. — Das Leben ist so häufig der 
Flamme verglichen worden und verdient es in 
dieser Hinsicht ganz vorzuglich. Wie nämlich 
die Flamme zwar nur durch Zutritt der Luft 
brennt, aber wie dies Brennen • auch fortwäh- 
rend Stoff verzehrt, und die Flamme um so 
eher verlischt, je rascher und heller sie brennt, 
so auch das pflanzliche und thierische Lebern 
Noch mehr aber tritt die Aehnlichkeit zwischen 
der Flamme und dem Thierleben hervor, wenn 
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wir bedenken, dass es auch beim Thier nament-^ 
lieh der Zutritt atmosphärischer Luft ist, welcher 
theils das Leben unterhalt, theils aber auch den 
Körper aufreibt, indem das Afhemholen na- 
»entlieh ein Verflüchtigungsprozess ist, *bei 
welchem Sauerstoff der Luft insbespnders dess— 
Jfälb aufgenommen werden muss, um aus dem 
koblenstoureiehen Venenblute organische Masse 
als Kohlensäure zu verflüchtigen, so dass der 
Mensch z. B. deshalb tätlich ohue materielle 
Ausleerungen einige Pfund an Gewicht verliert, 
welche dann immer durch Aufnahme neuer 
Stoffe ersetzt werden müssen. Fragen wir dem-; 
nach, welcher Thierkörper scroti in dieser Hin-^ 
sieht -vorzüglich zu langer Lebensdauer geeig- 
net sey, so wird sich ergeben, dass dies na4 
mentlieh bei solchen der Fall seyn werde, deren 
Athmung auf einer sehr niedrigen Stufe der 
Ausbildung st^ht, und welche bei sehr langsa- 
men Stoffwechsel des Zustritts frischer Lullt 
vorzüglich lange entbehren können. Fragen wir 
ferner, welche äussere Umgebungen vorzüglich/ 
die längere Unterhaltung des Lebens befördern 
müssen, so wird die grösste Beschränkung der 
Wechselwirkung des* Organismus mit äussern 
Elementen hierzu am geeignetsten seyn. Und 
fragen wir endlich, welcher Zustand des Thieres; 
die lange Erhaltung des Lebens am meisten be-^ 
günstige, so müssen wir wieder denjenigen die- 
sem Zweck am angemessensten finden, welcher 
die Thätigkeit des Körpers am wenigsten aufregt, 
da jede Thätigkeitsäusserung Aufwand organi- 
scher Kraft verlangt, und somit Zerstörung begün- 
stigt; Bedingungen, welche vom Zustande des tie4 

fen Schlafs am vollkommensten erfüllt werden« — • 

> 
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Untersuchen wir nun von diesem Stand- 
punkte aus die Organisation jener Thiere etwas 
näher, . welche vorzüglich thetU in Steinbutten, 
theils auch als jüngere Begrabene in Höhlen 
yo& alten Baumstämmen gefunden worden sind* 
Es ist aber bekanntlich vorzugsweise die Kröte, 
welche zu verschiedenen Zeiten und an ver-* 
schiedenen Orten auf diese Weise angetroffen 
•worden ist (obwohl auch ^rösche, Krebse und 
Würmer mitunter ein ähnliches Vorkommen 
haben sollen) und wir werden hier allerdings 
obige Bedingungen in hohem Grade vereinigt 
sehen. 

Erstens, die Organisation und namentlich die 
Respiration dieser Amphibien betreffend, so 
unterscheiden sie sich dadurch von höh ein. 
Thieren und selbst von den Fischen bedeutend,- 
dass nicht alle Blutmasse das Athmenwerkzeug 
»um Behuf der Oxydation des Blutes durchlau- 
fen muss; man findet bei ihnen nur eine ein- 
zige Herzkammer und Vorkammer, ihr Blut ist 
kalt und fliesst nur in kleinen Nebenzweigen 
des grossen Gefässystems durch die Lungen, so 
class das Athmen hier lange Zeit ganz unter- 
drückt seyn kann ohne 4en Blutkreislauf zu 
st$ren, dahingegen in höhern Thieren oft schon 
Hemmung des Athemholens während einiger 
Minuten Erstickung nach sich zieht. Es sind 
daher die Versuche begreiflich, welche man bei 
gewöhnlicher Temperatur mit Kröten anstellte, 
und wo i sich zeigte, dass, nachdem drei der^ 
selben mit Gypsmörtel übergössen, und also 
ganz vom Luftzutritt ausgeschlossen worden 
waren, doch während i5 Monaten nur eine 
starb« Ja wir irren nicht, wenn wir selbst 
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die langsamen Bewegungen dieser Thiere, die 
ausserordentliche Dauer ihrer Muskelreitzbarkeit 
(so dass das ausgerissene Herz noch viele Stun- 
den laug fortschlägt), ihr langes Fasten, so wiö 
ihr kaltes Blut, vorzüglich von dieser geringen 
Energie des Athmungsprozesses ableiten. 

Was lerner die äussere Umgebungen he+ 
trifft, so muss noth wendig das feste Ei nschli es- 
sen des Thieres in einer kleinen Höhle, als wo 
man sie gewöhnlich antraf, gleichfalls die lange 
Fortdauer des Lebens begünstigen. Kann näm- 
lich überhaupt vermöge der Organisation, Nah- 
rung und frische Luft lange Zeit entbehrt wer- 
den, so muss zum Behuf der Fortdauer 1 auch 
noch das Verdunsten, das Vertrocknen, durch 
einen fest verschlossnen Raum verhütet Werden* 
Auf gleiche Weise pflegen wir ja organische 
Körper durch Abhaltung des Luftzutritts vor 
Verderbniss zu bewahren, oder sehen wir ein 
Pendel im luftleeren Räume länger schwingen 
als in freier oder gar verdickter Luft. 

Drittens endlich ist es als einer der wich* 
tigsten Punkte noch zu betrachten, dass diese 
Thiere an und für sich bei verminderter Tem- 
peratur in einen tiefen todtenähnlichen Schlaf 
verfallen; in welchem der ohnehin schwächer© 
Stoffwechsel mit der Aussenwelt beinahe auf 
Null herabgesetzt wird, so dass der Zustand des 
Thieres beinahe dem eines Samenkornes gleicht, 
.welchem ebenfalls ein gewisses einwohnendes 
Leben nicht abzusprechen ist, obwohl äussere 
Thätigkeiten nirgends wahrzunehmen sind, und 
der Funke von Leben nur eben hinreicht, den 
Körper gegen das Zerfallen zu schützen, so wie!er 
iadess auch unter gegebnen günstigen Einflüssen, 



nieder $nt Flamme angefacht werden kann. — 
In einem solchen Zustande finden wir aber diese 
Amphibien jeden Winter in der Erde, unter 
Steinen oder im Schlamm, und nur wenn Wärme 
eintritt erwacht das Thier, so wie der Same 
einer Pflanze erst in warmer feuchter Erde zii 
keimen beginnt, dahingegen gleichbleibender 
Tempetatur auch jede Bedingung mangelt, theil* 
Wiederer wachen herbeizhführen, theils dos Thier 
vollkommen zu tödten. ^ • > ^ 

S Ziehen wir das Resultat der bisherigen 
Betrachtungen, so dürfen wir uns für be- 
rechtigt halten, nicht nur anzunehmen, dass 
feine sehr lange, nicht zu berechnende Existenz 
(denn wahres Leben möchten wir es in Ver- 
gleich mit dem anderer Lebendigen kaum nen- a 
nen) In einem Amphibium dieser Art sehr wohl 
«nöglich sey, sondern auch über die Art und » 
Weise, wodurch ein solches Thier in diesen Zu-* 
Stand versetzt und erhalten wird, eine Vorstel- 
lung zu fassen sey, nach welcher diese ganze, auf 
4en ersten Blick so wunderhafte Erscheinung 
als höchst einfach, und gar nicht vom gewöhn- 
lichen Laufe der Dinge abweichend sich dar- 
stellt; Es wird nämlich höchst wahrscheinlich, 
dass die so in Steinhöhlen gefundenen Thiere zur 
Zeit der Bildung dieser Erdschichten im ge- 
wöhnlichem Winterschlafe noch versenkt lagen, 
dass die Ueberschwemmungen sich auch über 
ihren Aufenthalt erstreckten (so wie noch jetzt 
bei ersten Frühjahrsüberschwemmungen^ hun- 
dert dieser Winterschläfer vom Wasser hoch 
überdeckt werden), dass aber der gefallene Nie- 
derschlag und die Höhe der neugebildeten Erd- 
schichten das Wiedereindringen der Frühlings^ 
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tffärme verhinderte, und so den Schlaf des Thie- 
res auf Jahrhunderte, ja auf Jahrtausende un- 
terhielt, wobei folglich dieselben Revolutionen, 
welche Millionen anderer Thiere und Pflanzen 
ertödeteu, und zum Theil in Abdrücken auf- 
bewahrten, hier auch einzelne Individuen, 
■welche durch einen günstigen Zufall gegen den 
Ungeheuern Druck niedergeschlagener Massen 
gesichert waren, unversehrt und lebendig erhal- 
ten konnten, bis in später Zeit durch einen an~ 
dern Zufall das lang verschlossene Grab geöffnet, 
durch Licht und Wärme das Thier zu neuer 
Leben&thätigkeit aufgeregt, aber auch seinem 
schnellem Tode entgegen geführt wurde« 
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^ Einige Bemerkungen übet das Vorkommen der 

thüringischen Bergseife. 

, Von Adj. Dr. Mosch. 

Wenn man sich dem westlichen Theile ded 
Thüringer Waldes von Norden her nähert, so 
bemerkt man bald eine niedrige, schroffe Bergr 
reihe, die sich in einem langen Zuge vor dem- 
selben hinzieht, und sich durch in die Augea 
fallende Felsenmassen am Gipfel auszeichnet, 
über welchem der hohe Kamm des Waldgebir» 
ges aufragt Das ist die Reihe der Flötzkalk* 
gebirge, welche, auf dem bunten Sandstein auf. 
gelagert Ete&e Thüringens mit <Jem Thür 
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rfriger Waldgebirge verbindet. Auf der nord- , 
liehen Seite dieser Reihe findet sich in einer 
weiten Ausdehnung aufgeschwemmtes Land; auf 
der südlichen, zwischen derselben' und dem Ur- 
gebirg, nur in einer unbedeutenden Verbreitung* 
Die hierzu gehörenden Ablagerungen von Ge- 
rolle, Grus und Sand, bilden eine Hiigelrcihe, 
die sich an den Ufern der Hörsei, der Apfelstädt 
und Gera* und zwischen denselben hinziehen* 
Vorzüglich gross ist aber die Menge der Thon- 
und Leim-Lager zu beiden Seiten der Reihe* 
und auch insbesondere noch dadurch merkwür- 
dig, dass sich hier die schwarze thüringisch© 
Bergseife firtdet* 

Das Verdienst ihrer Auffindung kömmt einem 
eifrigen Mineralogen dasiger Gegend, dem Ad- 
junkt C red n er in Molschieben zu, der, damals 
Diakon in Waltershausen, Alles, mit der Minera- 
logie in Bezug stehende der vorzüglichsten Be- 
achtung würdigte. Bei Gelegenheit einer Er- 
weiterung und Vertiefung des kürz vorher aus- 
gebrochenen Hörselgäuer Teiches, ward er die- 
ses schwarzen, thonigen Fossils ansichtig, und 
vertraute das- Geheimniss seines Fundes dem 
Herrn von Schlotheim, Kammer - Präsidenten 
tu Gotha, durch welchen auch damals, in dem 
Magazin naturforschgnder Freunde in Berlin, 
eine Notiz davon ins Publikum kam. 

Es ist diese Bergseife von Farbe bläulich- 
tuid graulich - schwarz, und nähert sich bis- 
weilen, besonders da, wo viele Pflanzen stau-» 
gel und Wurzel sich inliegend- finden, dem 
Pechschwarzen, letztres ! am gewöhnlichste« 
auf der Lagerstätte wo sie noch feucht ist# 
Der Bruch i$t feiuerdig, Uneben« Die Bruch« 
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stücke sind unbestimmt eckig, nicht sonder- 
E&h scharfkantig. Undurchsichtig. Wird durch 
«den Strich und selbst das Anfühlen fettigglän- 
zend und von Farbe an vielen Stellen grauer, 
was wahrscheinlich von beigemischtem gemei- 
nem Thon herrühren mag. Sie ficht nicht ab; 
schreibt, ist sehr weich, milde* nicht schwer 
zersprengbar; hängt stark an der Zunge; fahrt 
im Wasser mit leisem Knistern auseinander; 
fühlt sich sich fettig an, und ist leicht. 

Da wo dies Fossil am schwärzesten, folglich 
am reinsten ist, enthält es, wie bereits gesagt wor- 
den, eine grosse Menge hohler Pflanzenstängel 
und Wurzeln, die, wenn die Masse getrocknet 
ist, sich leicht herausnehmen lassen. Sie hängt 
unmittelbar mit dem Töpferthon zusammen. 

Die Ablagerung dieses Fossils scheint am 
ganzen Thüringerwalde hin, nördlicher Seits er- 
folgt zu seyn. Die erste Stelle, wo diese Art 
der Bergseife gefunden worden, war, wie be- 
reits erwähnt worden, die Stelle des Hörselgauer 
Teiches. Weiter südlich findet sie sich unter 
dem Waltershäuser Schindleich und hinter der 
letzten Walkmühle. Hier liegt zuerst eine % 
Elle starke Schicht Dammerde y unter dieser J 
Elle mächtiger Leimen, dann £ Elle mächtiger 
Töpferthon, und unter diesem, ungefähr. 6 Zoll 
mächtig, die oben beschriebne Bergseife, worauf 
wieder abwechselnd Töpferthon und Leimen fol« 
gen. Weiter westlich kommt sie in gleichem Ver- 
hältnisse unter dem Lauchischen Holze gegen 
Mechterstädt hin, vor, und dann nach Eisenach 
zu, zuletzt bei Farrenrode. Weiter östlich findet 
sie sich in der Nähe der aufgeschwemmten Hügel, 
die unter dem Namen „Teufels-Abbiss" bekannt 
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sind, zwischen Cumbach und Emstrode. Bei Kra- 
winkel liegt sie in dem gleich unter der Dam 109 
erde befindlichen blaulich grauen Thon- Lag^^ 
aber nur ohngefähr 4 Zoll mächtig* Am wei- 
testen östlich fand ich sie in geringerer Mäch- 
tigkeit in der Nähe der Käfernburg bei Arnstadt, 
an dem Holze, wo der Fusspfad nach Stadt-Ilm, 
Blankenburg und Rudolstadt führt. Hier folgten 
unter der Dammerde: Leimen, Thon, Leimen, 
Thon, Bergseife, Thon, und man hatte hier, eine 
Grube zur Gewinnung des Materials für die 
benachbarte Ziegelhütte vorgerichtet. Diese Ge- 
gend war ohne Zweifel die höchste unter allen 
denen, wo sich das genannte ✓Fossil fand. 

Anmerkung. Noch fand ich auf einer Wald- 
wiese zwischen Sclüeiz und Mühltroff im Voigt- 
lande, über welche der Fusssteig fuhrt, ein brau- 
nes Fossil, das, nach dem was ich an einem 
trocknen Stück desselben bemerken konnte, den 
äussern Kennzeichen nach, ausserordentlich viel 
Aehnüchkeit mit der Bergseife der mineralo- 
gischen Lehrbücher halte. Es ist mir abhanden 
gekommen, weshalb ich keine äussere Charakte- 
ristik entwerfen \kann: ich fühle mich jedoch 
veranlass!, wenigstens auf jeneu Punkt aufmerk- 
sam zu machen. 



Nachschrift. Die chemische Untersuchung des 
thüringer Fossils, welches wohl nicht mit" vol- 
ler Gewissheit zur Bergseife gerechnet werde' 
kann, wird hei der nächsten Gelegenheit nr 

geliefert werden. 
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lieber die Erzlagerstätten von Cornwall 
und über das dortige Vorkommen de* 
JVürfel - und Rothhup f er - Er zes» 
Nach Berger* s und Phillip' s AuJ sätzen y 
(Transactions of geological Society. Fol L) 
bearbeitet von Bl. 

N ac h den Beobachtungen und Nachrichten, 
welche Herr J. F. Berger aus Genf in seinem 
lehrreichen Aufsatze über die mineralogische 
Beschaffenheit von Devonshire und Cornwall, 
von den dortigen Erzlagerstatten geliefert hat, 
scheint es ausgemac ht zu seyn, dass in Cormvall 
keine Erzlager anzutreffen sind, und dass, wenn 
man einige Zinnseifen- Werke*) ausnimmt, der 
ganze dasige wichtige Bergbau auf* Gängen be- 
trieben wird. 

Diese 'Gänge, setzen theils im Granit, theib 
in der denselben bedeckenden Gebirgsart auf, 
die man bis jetzt in England für Grauwacke ge- 
hat und auch Berger dafür anspricht **)• 



*} Diese Seifenwerke sind nach Berger folgende: i) Portha 
Seifenwerk, 4 M. von Fowey, an den Ufern der Trewar— 
dreth- Bucht; a) Carnon, nicht weit von Falmouth; 5) Per— 
ran-Porth, im Kirchspiele Perraniabuloe ; 4) Hallibesack 
im Ksp. Wendron; 5) Frotmoor im Ksp. Probus; 6) St." 
Dennis und St. Roach ; 7) Swanpool im Kap. Ladon ; 8) St. 
Austie- Moor; und 9) St. Blazey-Moor. 

**) Mehs hat durch eigene Anschauung eine andere Uebeweu- 
guug davon erlangt. Er meldet mir in einem Briefe v. 16. 
Apr, 1818 1 dass er erstaunt gewesen sey, in ganz Cornwall 
keine Grauwacke und keinen WGschiefer tu finden. Der Kil-» 
las sey ein Mittelgestein zwischen Glimmerschiefer u, Thon- 
schiefer, in einigen Varietäten dem aus der Gegend von 
Johaiingeo^genstadt vollkommen ähnlich, und wechsele hier 
and da mit Lagern eines Porphyrs, dessen Hauptmasse ein 
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halten 



Sie streichen durchgehends einander parallel in 
der Richtung von O. S. O. nach W. S* W. und ge- 
hören also zu den Morgengängen, und fallen 
niemals saiger, sondern stets in schräger Rich- 
tung, theüs nach Mittag theils nach Mitternacht* 

Die Kupfergänge unterscheiden sich in mehr- , 
facher Hinsicht wesentlich von den Zinngängen, 
und selbst von denjenigen, welche Kupier und 
Zinn zugleich führen. Jene, die Kupfer gange, 
setzen nämlich nicht nur viel weiter ins Feld 
(haben eine grössere Längenausdehnung) als die 
beiden letztem Arten, sondern setzen auch in 
grössere Tiefe bauwürdig nieder, als diese. Die 
weitere Erstreckung der blos Kupfererze füh- 
renden Gänge, schliesst Berger unter andern aus 
der Anzahl der auf ihnen bauenden Gruben, 
verglichen mit der der Zahl Berggebäude, welche 
auf Kupfer und Zinn t oder auf letzteres allein 
betrieben werden. Nach seiner Angabe bauen 
nämlich 

* 72 Gruben auf Kupfer, 

64 — — Kupfer und Zinn und 

58 — — Zinn allein. 
Im Kirchspiele St. Agnes und längs der Küste, 
vorzüglich zu St. Agnes- Beacon haben die Gänge 
ein sehr unregelmässsiges Streichen und verwer- 
fen sich häufig. 

Die Zinngänge sind selten über 5o Faden 
(jeder zu 6 engl. Fuss) tief bauwürdig ; die Kupfer- 
gänge hingegen, wie in den Gruben Huel Alfred, 
Dolcoath, Cook's Kitchen und Huel Virgine, bu 
au der Teufe von i4o bis 190 Faden. Doch 



inniges Gemenge Ton Feldspat, Qnars «. Glimmer sey, zu- 
weilen mit Grünstem u. Kalks teinJagorn ab» J3l. 
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sollen auch die Gänge in Cornwall in den 
oberen Teufen am reichsten seyn; und zwai» 
namentlich die Kupfergänge zwischen 4o und 
80 Faden, die Zinngänge aber von 20 bis 60 
Faden Teufe. 

Ihr Reichthum steigt und fällt mit ihrer 
Mächtigkeit; arm werden sie, sobald sie sich 
zertrümmern; desto reicher aber wenn mehrere 
Gänge sich schaaren und einen Bruch werfen. 
Doch sollen Gänge, die über einen Faden 
mächtig sind, in Cornwall äusserst selten seyn; 
auch soll die Veränderung der Gebirgsart, worin 
sie aufsetzen, auf ihren Erzgehalt Einfluss ha- 
ben und so z. B. ein Gang, wenn er aus der 
Vermeinten Grauwacke in den Granit übersetzt, 
oder umgekehrt, ärmer werden. 

Diese erzführenden Gänge werden häufig von 
tauben Thon - und Mergel - Gängen (Cross- 
courses genannt) die von Mitternacht nach Mittag 
streichen, unter einem rechten Winkel durch- 
setzt. Eine dergleichen Qüerkluft, die von ei- 
nigen Zollen bis zu mehrern Fussen mächtig 
ist, erstreckt sich von einer See bis zur andern, 
indem sie genau durch den Meridian von St. 
Agnes und dann durch das Kirchspiel Stythians 
streicht, mitten in diesem die Stunde wechselt 
und nach Abend hin sich wendet, dann aber 
gegen Mittag in der Nähe von Pedn-Boar-Point 
ihre Endschaft erreicht. Diese Querkluft durch- 
fällt nicht nur alle Erzgänge, sondern verwirft 
auch den abendlichen Theil derselben stets ei- 
nige Faden nach Mitternacht hin. 

Parallel mit diesen tauben Thongängen 
setzen zuweilen noch schmale Erzgänge auf, 
auf deren einen (in dem Berg -Gebäude Uicel 



Di 



Vnity) vor einiger Zeit das arseniksaure Blei 
gebrochen hat, das von W # Gregor analysirt 
worden ist. (M. s. Philo s. TransacU 180g. JP. nj 
Auf jenen Gängen wird nun ein bedeuten- 
der Grubenbau betrieben. Nach einer von 
Phillips im Jahr 1800 gefertigten Uebersicht wa- 
ret\ damals überhaupt 99 Berggebäude im. Gange, 
wovon 

1 45 auf Kupfer allein, 
28 - Zinn, 
18 - Kupfer und Zinn, 
2 - Blei, 

• Blei und Silber, 

- Kupfer und Silber, 

- Silber allein, 

- Kupfer und Kobalt, 

- Zinn und Kobalt, \ 

- Spiesglas, 

betrieben wurden, die obenerwähnten Seifen- 
werke und einige Braunstein - Gruben unge- 
rechnet« 

Die Kupfergruben liegen in den Kirchspie- 
len Gwennap (11), St Agnes (6), Camborne (5), 
Gwinear (4), St. Hillari (4), Germoe (5), Cro- 
wan, IlJogan und St Neoth etc. verstreut — 
Die Zinn gruben in den Kirchspielen St. Agnes (7), 
Wendron(4), Gulval(5), Leland, Redruth, Per- 
ranzabuloe und Gwennap.. Die Berggebäude, 
welche auf Zinn und Kupfer zugleich betrie- 
ben werden, liegen in den Kirchspielen Red- 
ruth, St Agnes, Gwennap und St Neot; die bei- 
den Bleigruben im Kirchspiele Sitbney; die 
Blei - und Silbergrube im Kirchspiele Wen- 
dron und die Silbergrube im Kirchspiele Cubert 
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Auf Kupfer und Silber wird, im , Kirchspiele 
G-wineär; auf Spieiglas zu St. Austie und En 
dellyon; auf Kupfer und Kobalt in Cambrone; 
auf Zinn und Kobalt in Madron, und auf Braun- 
steine bei Launceston und Indian-Queen, Berg- 
bau getrieben. 

Wenn man das Oertliche dieses gesammten 
Bergbaues näher ins Auge fasst, ergiebt sich das. 
Resultat, dass Kupfer und Zinn, mit dessen Ge- 
winnung sich wenigstens f des ganzen corni- 
schen Bergbaues beschäftigen, stets in der Nähe v 
der Auflagerungsflache der (vermeinten) Grau- 
wacke auf den Granit vorkommen ( are met u>ith % 
near the junction of the granite and grau- 
wache). 

Da, wo das Zinn nicht mit Kupfererzen 
vorkömmt, bildet es gemeiniglich einen Gemeng- 
theil des Granits und wird denn oft von Wolf- 
ram begleitet. Ganz eigentümlich und anomal 
ist das Vorkommen desselben mit Bleiglanz in 
der Grube Heavas im Kirchspiele St. Mewan. 
Mit Kobalt vergesellschaftet findet es sich auf 
dem Berggebäude Wherry im Kirchspiele Ma- 
dron; und wahrscheinlich gehört dieser Kobalt 
zu der ältesten Formation. Mit Arsenik - und 
Kupfer - Kies und selbst mit Blende bricht das 
Zinn auf der Grube Trevasous. 

Das Kupfer findet sich in Cornwall in man-: 
nigfachen Abänderungen: gediegen, (doch fast 
nur in obern Teufen), als Rothkupfererz, 
Malachit, Kupferlasur, Kupferkies, Fahlerz und 
Arsenikkupfer. Seine Begleiter sind das Wür- 
felerz (in den Gruben Carrarach und Huel 
Garland, wovoa weiter unten ausfuhrlicher die 
Rede seyn wird), — Uranocker, (auf Tincroff), 
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W i s ra u t h und Nickel (zu Dolcoath), — "Spat- 
eisenstein (in Cook's Kitchen) und gediegen Sil- 
ber mit zersetztem Bleiglanz ,(in der Grube 
Herland). *) 

Auf Silber wurde früherhin auf der Grube 
Huel Mexico ein Gang bebaut, der im (angebl.) 
Grauwackenschiefer aufsetzte, und gediegenj Sil- 
ber in isolirten Massen und Nestern, auch aus- 
ßerdem Hornerz führte. 

Grauspiesglas wurde sonst an mehrera 
Orten, unter andern zu Padstow^ Harbour und 
Camelford bei St. Teath, später noch Jauf Huel 
Boys gewonnen j alle diese Baue sind|aber||jetzt 
verlassen. 

Der Bergbau aufB raun stein ist in;Cornwall 
est in neuerer Zeit aufgekommen und scheint 
für seine Unternehmer ziemlich yortheilhaft zu 
seyn* Er wird, sobald er gewonnen ist, un- 
mittelbar nach Lancashire verschifft, wo man 
ihn seit einigen Jahren zum Bleichen anwendet. 
Berger führt zwei Braunstein gruben an; eine 
beilndian-Queen, an der Strasse von Bodmin nach 
Truro; die andere bei St, Maria Magdalene, eine 
Meile südlich von Launceston, beide in der 
Grauwacken Formation. Auf der letztem 
bricht Rothbraunstein, welcher dem Nagyager 
völlig ähnlich seyn soll. 

Die Bleiformation ist in Cornwall von ge- 
ringer Ausdehnung, und nur auf die tiefer 
gelegenen Theile der Grafschaft beschränkt. 



♦) Aus Hrn. M oh* brieflichen Nachrichten} kann ich hinzufügen 9 
dass neuerlich auch Uran gl immer ;von nie }ge*ehener 
Schönheit ( vermuthüch mit dem Uranocker) in ConrwaU 
vorgekommen i«t. 
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Die cornischcn Gänge scheinen sämmtlich 
ohne Saalbänder und mit dem Quergestein ver- 
wachsen zu seyn. Ueber das Ganggestein ist 
folgendes zu bemerken. 

Derber Quarz füllt bisweilen den grössten 
Theil des Ganges aus; besonders zu Kitthill 
bei Callington, wo er unmittelbar mit dem Gra- 
nit verwachsen ist« — In den Zinngruben zwi- 
schen St. Just und Cap-Cornwall ist der Gang- 
quarz mit schwarzem Tuxmalin durchmengt. 

Schwimmquarz (vermulhlich zerfressener 
Quarz?) trifft man in den Kupfergruben Huel- 
Gorland, Suit und Cloan, mit Zinn und Kalze- 
don; auch soll dergleichen zu Nancothan vor- 
kommen. 

Stalaktitisch gebildeter Kalzedon bricht auf 
den Berggebäuden Huel Sparnan und Trevascus, 
am erstem Orte mit sogenanntem Chlorophan, 
einer Abänderung des Flusspaihs, die man für ein 
eigentümliches Produkt Sibiriens gehalten hat. 

In den Kupfer - und Zinn ^ Gruben von Toi— 
carn im Kirchspiele Gwennap ist eine Art Feuer- 
stein (sogenannter ChertJ mit Halbopa], in ver- 
wittertem Granit; und in der Zinngrube Ding- 
dong, im Kirchspiele, Gulvall, ist Jaspagat vor- 
gekommen. Auch hat auf* den Kupfergruben 
von Carrarach Pechstein gebrochen. 
, Das allergemeinste Ganggestein in Cornwall 
und Devonshire scheint indessen der Flüsspatli 
zu seyn. Er ist in der Regel mehr in einzelnen 
Partiten, als in derben Massen, in den Gängen 
verstreut, gehört meist zu der grünen Abände- 
rung, da seine Farben vom Grünlichweissen bis 
in ein dunkles Blaulichgrün sich verlaufen, und 
findet sich hauptsachlich auf Kupfergängen, und 

■ 
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«war ajs neustes Erzeugnis derselben. Auf der 
Grube Stony Gwynn, im Kirchspiele St. Stephens, 
bricht ein violblauer Flusspath in Begleitung 
von Quarz, Apatit und gelblichem blättrigen Talk, 
und bildet mit diesen Begleitern ein ziemlich 
hartes unä festes Gestein, das die Stelle des 
Saalbandes vertritt. . 

Kohlensaurer Kalk kommt in Cornwall nur 
selten auf Gängen vor; doch soll auf der Zinn- 
grube Polgooth Schieferspath gebrochen haben. 

' , 

Das Berggebäude Huel Gorland im Kirch- 
spiele von Gwennap baut in einem Hügel, an 
welchem die Stadt St. Day liegt, mit welcher es 
gegen Morgen grenzt. In dieser Grube setzen 
7 verschiedene Gänge auf, nämlich ein Zinngang 
und 6 Kupfergange; da jedoch nur drei der letz- 
tern Rothkupfererz geliefert haben, so (halten 
wir eine Betrachtung der übrigen nicht für nö- 
thig. Diese drei Gänge sind bekannt .unter 
den Namen der Nordgang, der grosse Gossan- 
Gang und der Mutrell-Gang. Der letztre ist, als 
Lagerstätte des Arsenik- Kupfers, vom Grafen 
von Bournon in seiner vortrefflichen Beschrei- 
bung dieses Fossils (in den Transact. of Royal 
Society) erwähnt worden. 

Auf dem Nordgange, welcher 80 Faden nörd- 
lich vom Gross -Gossan-Gahge sein Streichen hat, 
kam das Rothkupfererz mit Flusspath vor, je- 
doch, in Vergleichung mit dem Reichthum der 
andern beiden Gänge, nur sparsam. 

Der Gross- Gossan-Gang ist ungefähr vier 
Fuss, der Muttrell-Gang etwa drei Fuss mäch- 
tig. Jener, der 8° nordwestlich streicht, trifft 
mit diesem, der sein Streichen 4° südwestlich 
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hat, auf einer gewissen Stelle zusammen, von wo 
aus sie ohngefähr 5o Faden, weit vereinigt blei- 
ben 'oder sich, schleppen- Beide Gange sind hier 
zusammen etw^ 12 Fuss mächtig, und nehmen 
ein mehr morgentliches Streichen an- Die Gänge 
fallen nach Norden, und zwar der Grosse Gos- 
sangang ungefähr 2 Fuss, der Muttrellgang 1 
Fuss 1 o Zoll und der vereinigte Gang 1 Fuss 9 
Zoll auf jeden Faden Tiefe. Etwa 5o Faden 
westlich von dem Vereinigungspunkte sind beide 1 
Gänge wieder ungefähr 57 Faden von einander 
gesondert, und von da an sind sie, der Gross 
GoÄsangang ungefähr 200 Faden und der Mut- 
trellgang 70 Faden bis zur S toll nsohle bebaut. Sie 
schleppen sich dann von neuem, streichen etwa 
4o Faden weit durch die Grube Huel Gorland 
und bilden weiter nach Morgen hin, einen haupt- 
sächlichen Theil des reichen und ausgebreiteten 
Berggebäudes Huel Unity. — Huel Gorland 
baut im Granit. 

In dem Theile der Grube, wo beide Gänge 
abgesondert sind, bringt der Stölln 5o Faden, 
eine Strecke nach ihrer Vereinigung aber nur 
4o Faden Teufe ein, weil der Hügel gegen 
Morgen abfällt« 

Auf beiden Gängen ist das Rothkupferens 
unter sehr verschiedenen Umständen vorgekom- 
men. Auf dem Gross Gossangange fand es 
sich vornehmlich zwischen 66 und 86 Faden 
Teufe in bedeutender Menge, oft in sehr deut- 
lichen Kristallen, und bisweilen zufällig mit ge- 
diegen Kupfer gemengt. Oberwärts führte der 
Gang ungemein viel Flusspath, der häufig ganz 
derb und so rein war, dass er beim Kupfer- 
schmelzen jedem andern tlussmjttel vorgezogen 
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wurde, Zwischen diesem Flusspathe, und bis- 
weilen innig mit ihm gemengt, kamjjKupferkiess 
und eine Art Arsenikkiess (vielleicht Weis- 
kupfererz?) vor, welcher 4 bis 5 p.Ci. Kupfer hielt 
Dagegen fand sich hier verhältnissmässig nur 
wenig von dem (weiter unten beschriebenen, 
sogenannten) G'ossaiij der, wie vorläufig zu be- 
merken ist, den grössern Theil der Gangmasse 
des Mutrellganges ausmacht Auch wurde von 
dem Vereinigungspunkte beider Gänge an gegen 
Abend hin nirgends mehr das Arsenikkupfer 
(Olivenerz u. s.*w.) angetroffen. 

Mit dem Mutrellgange hat kein andrer bisher 
in Cornwall erschürfter Gang einige jAehnlichkeit. 
Auf seiner ganzen bebauten Länge, besonders 
über, unter und aiif der Stelle, wo die grosse 
Niederlage von Rothkupfererz entdeckt wurde, 
welche die Mineralien - Sammlungen mit % den 
schönsten Abänderungen dieses Minerals be- 
reichert hat, führte derselbe in Ueberfluss eine 
häufig mit Quarz gemengte ockrige Gangmasse, 
die man, ihrem äussern Ansehn nach, ein thoniges 
Eisenoxyd nennen kann, und die bisweilen auf 
eine grosse Strecke und Tiefe ganz allein den 
Gang ausfüllt Diese Masse betrachtet der dor- 
tige Bergmann stets als ein Anzeichen nahen 
Reichthums: er nennt sie in seiner Kunstspra- 
che, Gossan, und nach Verhaltniss der Dun- 
kelheit ihrer Farbe und der Lockerheit ihres 
Zusammenhangs, geschmeidig (kihdly, oder 
gebriiehe) und sehr geshmeidig. Durch 
diesen Mulm *) hatte man auf dem Mutrell- 



*) Dieses deutsche bergmännische Wort dürfte dem englischen 
Gossan ziemlich entsprechen. 
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gange 46 Faden über dem Stölln abgesunken, 
als maii einen betrachtlichen Anbruch von 
Rothkupfererz machte, welcher 10 Faden ip. die 
Teufe und ungefähr 6 Faden in die Länge fort- 
setzte. Das Er« fapd aich in Njteren, wovon die 
grössten und reichsten etwa i5 Fuss lang und 
mächtig waren. 

Auf diesem Gange wurde das Rothkupfer- 
erz von Kupferglaserz, Kupferschwärze (hlach 
oxyd of copper) Arsenikkupfer, Arserpkkiess, 
Quarz und Flusspath begleitet. Auch gedie- 
gen Kupfer kam in bedeutender Menge 
vor, vorzüglich in Berührung mit dem Roth— 
kupfererz, und mehr oder weniger mit diesem 
gemengt* Es hatte bisweilen einen atisgezeich- 
neten Glanz und fand sich mitunter auch im 
unregelmässigen Kristallen. Doch brachen auch 
beträchtliche Massen Roth kupfererz ohne 
diese Fossilien. Sie waren inwendig hohl und 
dieHohlungen mit vollkommenen und mannig- 
faltigen Kristallen ausgekleidet. 

Von 56 Faden Teufe aus wurde dieses Era 
noch 4o Faden tiefer wieder aufgesucht, jedoch 
ohne sonderlichen Erfolg. Man traf zwar hier 
und da einzelne Nieren von wenigen Tonen im 
Gewicht, auch kleinere Massen davon an; diese 
wurden aber immer seltener, so dass man bei 
96 Faden Teufe unter dem Stölln die Baue auf 
diesem Gang einstellte. In dieser Teufe war 
ein Theil des Ganges blos mit jenem Mulm 
(Gossan) ausgefüllt und 6 Fuss mächtig, ver- 
ringerte sich aber in 4o Faden weiterer Er- 
streckung zu 5 Fuss Mächtigkeit, und führte hier 
blos £upferkiess und Quarz« 
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Von dieser Hauptmasse Rothkupfersrz weiter 
nach Morgen, also näher nach dem Punkte 
hin, wo der Mutrell-mit dem Grossen Gossan- 
Gang sich schaaret, brachen auf jenem, in ver- 
schiedenen Teufen, die interessanten Abänderun- 
gen des Arsenik-Kupfers, t so wie das Fossil, 
welches Graf Bournon in vorerwähnter Abhand- 
lung unter der Benennung Kupfer haltiges 
Arsenik-Eisen (cupreousArseniateoflron^ 
unser W ü r f e 1 e r z ) beschrieben hat. Man fand 
diese Mineralien in beträchtlichem Ueberfluss 
auf dem Schaarkreuze (at the line of junction 
of the two lodesj der beiden Gänge und un- 
mittelbar in dessen Nähe gegen Morgen, in ver- 
schiedenen Tiefen, doch selten mit einer Spur 
von Rothkupfererz, ausgenommen in der Teufe 
von 56 Faden, wo auch dieses Fossil in dem 
oben beschriebenen Mulme, mit Arsenikkupfer 
gemengt, vorkam* Das letztere brach ausser- 
dem auch auf demselben Gange in der Grube 
Hnel Unity. 

Das Würfelerz oder kubische Arsenik-Eisen, 
dieses schöne Mineral, fand sich, wie gedacht, 
auf und nahe bei dem Vereinigungspunkte des 
Gross Gossan - und Mitftrell - Ganges , in (vor- 
züglicher Menge aber auf letzterm, 3o Faden 
westlich von dem Schaarkreuze in der Stolln- 
sohlen- Teufe, etwa 4o Faden über dem Punkte, 
wo' das Rothkupfererz zuerst entdeckt wurde. 
Das Würfelerz brach ebenfalls in dem erwähn- 
ten Mulme. 

Seitdem Graf Bournon dieses Fossil in den 
Philosophical Transactions beschrieben hat, 
sind einige., ihm imbekannt gebliebene Kristal-* 
Jisations- Abänderungen vorgekommen. Ausser 
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l) dem vollkommenen Würfel und 

a) dem Würfel, an welchem die widersinnig 
abwechselnden Ecken mit gleichseitig dreieckigen 
Flächen abgestumpft sind, haben sich noch ge- 
funden: 

3) Würfel^ an denen die drei Ecken, welche 
die nur erwähnten Abstumpfungsflächen der ab- 
wechselnden Ecken des Würfels mit deu austos- 
senden Seitenkanten des letztern bilden, wie- 
derum durch 3seitige Flachen abgestumpft sind.: 
Diese Abänderung kommt indessen äusserst sel- 
ten deutlich vor, weil die beschriebenen Ab- 
stumpfungsOächen meist in eine einzige zu- 
sammenflicssen und dann nur Eine abgerundete 
Fläche bilden. 

x 4) Der Würfel mit abgestumpften Kanten. 

5) Derselbe Kristall, an welchem die wider- 
sinnig abwechselnden Ecken abgestumpft, und 
die Ecken, welche diese Abstumpfungsflächen 
mit den Abstumpfumpfungsflachen der Seiten- 
kanten bilden, wiederum mit einer kleinen Flä- 
che abgestumpft sind. 

6) Derselbe Kristall (No. 5) , mit der Abän- 
derung, dass die Ecken, welche die Abstumpfun- 
gen der Seitenkanten mit den nicht abge- 
stumpften abwechselnden Ecken des Würfel« 
bilden, mit drei, auf die abgestumpften Seiten- 
kanten aufgesetzten Flächen zugespitzt sind. 

7) Der Würfel, an welchem alle Ecken so, 
wie bei Num. 5 die abwechselnden Ecken, ab- 
gestumpft sind. 

Eine genauere Bestimmung dieser Kristall- 
abänderungen durch Messungen ist wegen der 
Kleinheit der Kristallchen nicht möglich. 
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Die Farbe des Würfelerzes ist die grüne, 
von mehrern Nuancen; selten geht sie in eine 
Art Leberbraun über. 

Die Kristalle sind stets klein ; auf der Ober- 
fläche mehr oder weniger deutlich und regel- 
mässig nach der Diagonale der Seitenflächen des 
Würfels gestreift, und zwar so, dasis die Strei— 
fung der einen Seitenfläche mit der Streifun# 
. der anliegenden Flächen einen rechten Winkel 
bildet. Eine Spaltung der Kristalle nach diesen 
Streifen soll nach Phillips Versuchen nicht Statt 
finden. Uebrigens schli essen, nach seinen 
Beobachtungen, die hellgrünen Kristalle biswei- 
len dunkelgrüne Würfel ein, die auf ihre Ober- 
flache irisiren. 

Das Rothkupf erz/ 

welches in den letzten 10 bis i5 Jahren so häufig 
in Cornwall gebrochen hat, ist sonst so selten 
clort vorgekommen, dass diese Grafschaft früher- 
hin (selbst in Haüy's Traiie* de Mineralogie) 
gar nicht unter den Fundorten dieses Fossils ge- 
nannt worden ist. 

Durch Chenevix ist die chemische Be- 
schaffenheit des Rothkupfererzes zuerst naher 
bekannt worden. Es enthält, nach seiner Un- 
tersuchung 

88,5 Kupfer und 

11,5 Sauerstoff*), 
und ist folglich als ein natürliches Suboxid des 
des Kupfers zu betrachten. 



*)Nach Klaprotlis Analyse enthält das blatteriche siberische 
Rothkupforer* : 

.../.' 91 Thl. Kupfer und 
9— S«utr«6ff. 
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Brogniart hat es deshalb Cuipre oxyduU> •*» 
©xydulirtes Kupfer — genannt« 

Die Farbe des Fossils geht aus dem Karmin-* 
rothen in ein metallisches Grau über* das sich- 
bisweilen dem Schwarzen nähert. 

Es ist glänzend, in den mehr durchscheinen-' 
den Kristallen stark glänzend j 
nicht sonderlich spröde; 
halbhart, (es ritzt leicht den Kalkspath, nicht 
aber den Flusspath); 

auf Papier gerieben, hinterlässt es einen 
lichtroihen Strich ; 

entwickelt beim Reiben keinen Geruch; t 
hat gepulvert, eine ziegelrothe Farbe und 
gibt in diesem Zustande, auf heisses Eisen ge- 
streut, kein Licht von sich; 

seine specifische Schwere ist = 0,6; 
Er löst sich in Salpetersäure mit Aufbrausen 
auf und theilt ihr eine grünliche Farbe mit. 

Der Bruch der Kristalle, vornehmlich 
der durchscheinenden, neigt sich zum Müsch* 
liehen; bei den dunkelfarbigen Kristallen ist er 
häufig uneben und zum Splittrigeii geneigt» 
Manche Oktaeder zeigen in der Richtung ihrer 
Flächen einen Durchgang der Blätter (admit a 
fracture in the directum of thier facesj; da- 
gegen ist kein würflicher Kristall vorgekommen, 
wo eine den Flächen des Würfels gleichlaufende 
Theilung möglich gewesen wäre» 

Die Grundgestalt des Rothkupfererzes ist 
nach Haüy das regelmässige Oktaeder, und das 
Ergänzungstheilchen ein regelmässiges Tetraeden 
Die Kristalle sind meist sehr deutlich, doch 
im Allgemeinen klein., nicht viel über eine Li*- 
nie lang. Der grösste in Philips Sammlung ist 

L 
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beinahe einen halben Zoll , doch sollen rioch 
etwas grössere vorgekommen seyn. Häufig sind 
sie so klein, dass sie dem blossen Auge nur 
wie ein Punkt erscheinen; doch Jässt «ich mit 
Hülfe einer Lupe die Vollkommenheit ihrer 
geometrischen Gestalt leicht erkennen, eine 
Vollkommenheit, die sich an grösseren Kristal- 
len selten vorfindet. Sie sind gemeiniglich äus- 
serten von starkem Glänze, der sich oft dem me- 
tallischen nähert, und irisiren bisweilen, aber sel- 
ten, auf der Oberfläche. An einigen neuerdings 
auf Huel Gorland vorgekommenen Stücken zeigen 
die Kristalle einen eigentümlichen äusseren 
Glanz, der offenbar von einem, nach der Bildung 
der Kristalle entstandenen Niederschlage und da- 
von gebildeten Ueberzuge herrührt, welcher sich 
an die Flächen der Kristalle genau anschliesst, 
und mit dem Messer nicht lostrennen Jässt. 

Die Kristalle des Rothkupfererzes sind meist 
drusi nförmig und oft verworren zusammen ge- 
häuft; daher ist es sehr ungewöhnlich, einen 
Kristall aufzufinden, dessen Ecken ganz frei- 
stehen. Eine eigene Abänderung, die in gerin- 
ger Menge in der Grube Hüel Jewell vorkam, 
von dunkelrother Farbe, zeigte hohle Oktaeder, 
die aus kleineren regelmässig zusammengehäuften 
Kristallenen gebildet und mit einer Ecke auf- 
gewachsen waren. Diese Abänderung wi^d bis- 
weilen von kleinen, hellgrünen, tafelartigen 
Kristallen von Uranglimmer begleitet. 

Das dichte Rothkupfererz, was man ge*. 
wohnlich Tile-ore*) nennt und welchem Brog- 

*) Wörtlich übersetzt: Ziegel er f. Nach Werner ist aber 
das Ziesflerz vmt dem dichten Rolhkupferze, von welchem 
hier wahrscheinlich die Rede ist, wesentlich verschieden. 
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lyart den Namen Cuwre oxyduld ferrißre bei- 
legt, ist auf mehrern Cornwal-iser Gruben ge- 
funden worden. Auf Huel GorLnd kommt es 
oft derb vor, bisweilen mit gediegnem Kupfer 
gemengt und geht sowohl in diesem Zustande, 
als kristallisfrt, in schwarzes Kupfer - Oxyd 
(Kupfrrschwärze) über. 

Die Kristallisationen des Rothkupfererzes 
sitzen häufig auf gediegenem Kupfer auf, und 
die unregelmässigen Kristalle des letztern bil- 
den dann bisweilen den Kern der aufsitzenden 
Rolhkupfererzkristalle, welche dann fast immer 
Abänderungen der Grundgestalt sind, die unter 
diesen Umständen nicht leicht vorkommt. Auch 
schli essen die Kristalle des Rolhkupfererzes 
bisweilen kleine Theilchen gediegen Kupfer ein. 

Es finden sich Massen des Rothkupfererzes, 
die fast blos aus zusammengehäuften Kristallen 
bestehen ; doch sind sie meist von Quarz, mit- 
unter auch von einer andern dichten und sehr 
harten Steinart begleitet, die dem Augenscheine 
nach aus einem innigen Gemenge von Quarz 
und dem oben beschriebenen Mulme (Gossan) 
zusammengesetzt ist. Auch ist es auf Huel Jew- 
eil mit Flusspath, und auf Huel Gorland in 
Chlorit und einem braunen zerreiblichen Glim- 
mer vorgekommen. Die in letzterni einge- 
wachsenen Kristalle sind stets von ausgezeich- 
netem Glänze und sehr deutlich ausgebildet. In 
der letztgedachten Grube ist das Rothkupferer« 
auch mit Malachit und Kupferlasur, (blue and 
green carbonate of coppetj mit fasrigeni Oli- 
venerz (fibrous arseniate of copper), mit grü- 
nem Würfelerz (arseniate ofironj, und endlich 
auch mit Blende und Schwefelkiess gefunden 

L a 



Worden, Phillips besitzt ein Stück aus Corn- 
wall, dessen Fundort er aber nicht genauer 
kennt, wo das Rothkupfererz von Kuj.ferglas 
und Kupferkiess begleitet wird* Auf d* n Gra- 
ben Huel Gorland, Carharack und Tvliarn ist 
es in haarßrmigen Kristallen vorgekommen, und 
zwar am letztenn Orte (jedoch nur spärlich) in 
verwittertem Granite. An einem Stücke von 
(dem Berggebäude ^ Tin Croft ist das Roth- 
kupfererz mit gediegenem Kupfer und einem 
Jaspis von schön rother Farbe durchwachsen. 

Es giebt vielleicht wenige Mineralien, die 
eine solche Mannigfaltigkeit von schönen und 
regelmässigen Gestalten darbieten, wiewohl die 
Zahl der bis jetzt bekannten Modificationen der 
Stamrakristallisation nur bis auf sechs ansteigt* 
Vier dieser Kristallisationen, welche Huüv be- 
schrieben, und zwei bis drei andre, die Sowerby 
in der britannischen Mineralogie gezeichnet hat, 
inachen das Ganze aus, was man bis jetzt von 
der Kristallographie dieses interessanten Mine- 
rals kannte. Durch den Besitz einer grossen 
Sammlung des Rothkupfererzes, vorzüglich von 
Huel Gorland, ist Phillips in den Stand gesetzt 
worden, die hauptsächlichsten Kristall- Abände- 
rungen aufzusuchen und in einer zusammen- 
hängenden Reihe aufzustellen. Er führt davon 
folgende Suiten auf. 

A) Der Stammkristall und seine Abän- 
derungen. 

1 ) Der Stammkristall , das regelmässige Ok- 
taeder. Nach Haüy's Versicherungen stossen die 
Flächen PP unter einem Winkel von 109 0 28' 
16" zusammen. ■ > 



1 
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st) Derselbe Kristall, an welchem die eine 
Flache der oberen, und die entgegengesetzten. 
Flächen der untern Pyramide kleiner werden. 
Man hat diesen Kristall mit Recht ein Segment 
des Oktaeders genannt. 

3) Der Stammkristall verlängert, oder ein 
breitgezogenes Oktaeder, das sich in zwei Schärf 
fen endigt t. Diese Verlängerung entsteht offen- 
bar durch einen regelmässigen Zuwachs von Kri- 
stall isations-Blättchen an einer Fläche der obern 
Pyramide und an der daranstossenden Fläche 
der untern Pyramide. 

4) Derselbe Kristall, ganz breit ausgezogen 
wie er beim haarförmigen Rothkupfer vor* 
kommt, Betrachtet man diesen Kristall nicht 
nach , seiner Entstehung aus dem Oktaeder, son-» 
dem nach seiner wahren Gestalt j so stellt er 
eine weit längere, als* dicke, also nadeiförmige 
vierseitige Säule dar, welche an den Enden mit 
zwei, auf den gegenüberstellenden Seitenkanten 
abgesetzten Flächen zugeschärft ist. 

5) Das breitgezogene Oktaeder, an welchem 
die beiden einander entgegenstehenden breiten 

t Flachen der obern Pyramide grösser sind, als 
die übrigen Flächen. 

6) Dasselbe Oktaeder, an welchem die eine 
breite Fläche der obern Pyramide und die ent- 
gegengesetzte breite Fläche der untern grösser 
werden. . 

7) Das breitgezogene Oktaeder, an welchem 
die zwei breiten Flächen der obern Pyramide und 
die entgegen gesetzten schmalen Seitenflächen 
der; untern Pyramide grösser geworden sind. 

8) Ein Zwillingskristall, welcher entsteht,' 
wenn zwei solche Oktaeder (7) mit den sechs- ; 

r . 
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«eitigen schmalen Seitenflächen der untern Py- 
ramide zusammengewachsen sind. . ; 

9) Eine merkwürdige Abänderung ist ein 
Uebergang des Oktaeders, in das vollkommene 
RhomboecJer. Sie gleicht nämlich einem Rhom-» 
boeder, an welchem die einauderenl gegenstehen- 
den scharfen Ecken stark abgestumpft sind» Diese 
Stammkristallisationen kommen nun mit vielen 
Abänderungen vor, ....*«- 

JBJ Die erste Veränderung 

3es Stammkristalls, umfasst die Reihe des Ok- 
taeders mit abgestumpften Ecken. Die Ab- 
stumpfungsflächen sitzen senkrecht auf den durch 
die Ecken gehenden Axen auf, und bilden den 
Uebergang in den Würfel. Der Winkel, unter 
welchem diese Abstumpfungsflächen mit den Fla- 
chem des Oktaeders zusammentreffen, betragt 
pach Haüy 125° i5' 52", 

Phillips führt i5 Abänderungen des regelmäs- 
sigen und breitgezogenen Oktaeders mit abge- 
stumpften Ecken auf, mit Einschluss des Würfels 
mit abgestumpften Ecken und des vollkomme- 
nen Würfeis und seiner Modificationen (nämlich 
des zu einer vierseitigen Säule verlängerten oder 
Sur Tafel verkürzten Würfels.) Alle diese Ab- 
änderungen sind aber nur Resultate, entweder 
der ursprünglichen Form des (regulären oder 
breitgezognen) Oktaeders, oder der mehr oder 
mindern Grösse der Abstumpfungsflächen, wie 
sie nach und nach die Flächen des Oktaeders 
verdrängen und endlich den Würfel bilden. 

C) Die zweite Veränderung 

enthält ä) den durch Abstumpfung aller Kan- 
ten de« regelmässigen Oktaeders entstehenden 
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TJebergang demselben in das vollkommene Gra- 
nat -Dodekaeder, und stellt mit Einschluss. des 
letztern 5 Abänderungen auf: b) die Reihe, 
welche durrb Abstumpfung aller Ecken , qn4 
Kanten des Oktaeders, in dem Würfel mit ab- 
gestumpften Kanten gebildet wird. Es gehören 
dahin 22 Abänderungen. 

In beiden Reihen der zweiten Veränderung 
Stehen -alle Abstumpfungsflächen der Kanten 
senkrecht auf einer Axe, welche durch die 
Mitte der Kanten geht, und bilden mit den 
Flächen des Oktaeders einen Winkel von 144* 
44' 8" nach Haiiy. 

» 

D) Die dritte Veränderung 

Utnfasst die Modifjcationen eines Oktaeders* 
dessen Ecken mit vier, auf die anstossenden 
Kanten aufgesetzten, gegen die Axe geneigten, 
dreiseitigen Flächen zugespitzt sind. Dieser 
Kristall selbst ist indessen beim Rothkupfer er £ 
noch ttiobt" aufgefunden/ sondern wird nur als 
möglich vorausgesetzt, da zwei Abänderungen 
desselben vorgekommen sind. 

m 

E) Die vierte Veränderung 

bildet eine Reihe von 10 Kristallen, welche aus 
einem Oktaeder entstehen, dessen gesammte 
Kanten mit 2 Flächen zugeschärft sind. Die 
Abänderungen, dieser Reihe werden erzeugt 
durch die verschiedene Grosse jeher Zuschar- 
fungsflächen, und durch den Zutritt neuer Ab- 
stumpfungsflächen , theils an den Zuschärfimgs- 
kanten, theils an. den Ecken, tfewils an beiden. 



F) Die fünfte Veränderung 

stellt eine Reihe von 5a Kristallen au£ welche 
aus einen* Oktaeder entstehen, dessen Ecken 
mit vier, auf die Seitenflächen aufgesetzten (ge-? 
gen diese unter einem Winkel von ungefähr 
i6o° geneigten, unter sich aher etwa unter i44 Q ; 
eusammenstossenden) Flächen zugespitzt sind, 
und welche durch den Zutritt mehrerer Modi— 
ficationen an den Ecken und Kanten gebildet 
werdeq, 

* 

. " G) Die sechste Veränderung 

enthält nur drei verschiedene Kristallisationen,' 
deren (zur Zeit noch nicht in der Natur aufge- 
fundene) Basis ein Oktaeder ist, dessen Ecken 
mit 8 Flächen, wovon allemal zwei und zwei 
auf eine Seite des Oktaeders aufgesetzt sind, 
zugespitzt erscheinen. 

Das Rothkupfererz stellt demnach eine weit 
ausgedehnte Kristallisations-Suite dar, da Phillips 
allein 98 Varietäten auffährt und abbildet. 

» * * » 



Ueber den bayreuthischen Speckstein, insbe^ 
sondere über die in demselben vorkom- 
menden Dendriten* 

Von Dr. Johann Georg Schneider zu Hof, 

Es ist in der That eine eigene Erscheinung, dass 
der bayreuthi^cbe gpegkstein, al* ein schon seit 

V 

\ 

t 
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Jahrhunderten sehr bekanntes und berühmtes 
Fossil*), das überdiess in der neueren Zeit durch 
die in demselben aufgefundenen Kristallforcnen 
und • durch die Schrift von Dalberg **) eine neue 
N besondere Celebrität erhalten hat, in mineralo- 
gischer, besonders aber in geognos tisch er Hin-» 
sjcht, -noch so wenig gekannt ist. Diese Er- 
scheinung ißt u,m so auffallender, da er am Fich^ 
telgebirg in einer Gegend vorkömmt, die ihrer 
übrigen Merlwürdigkeiten wegen von den rei- 
senden Mineralogen sehr häufig und vieliach 
besucht wird. 

Zur Entschuldigung mag indessen einiger-» 
maaseii dienen, dass dem Forscher nur selten 
{Gelegenheit gegeben ist, geognostische Beobach- 
tungen anstellen zu können, da kein eigentlicher 
Bergbau darauf getrieben und er nur dann ge- 
wonnen wird, wenn Bestellungen eingehen, was 
gegenwärtig nicht sehr häufig der. Fall ist. 

Vorläufig begnüge ich mich anzuführen, dass 
dieser Speckstein nesterweise in grossen und 
kleinen nierenförmigen einzelnen Stücken, we- 
nige Schuhe unter der Damraerde, in einem 
Thonlager vorkömmt, das zugleich einzelne 
Brocken von aufgelöstem Serpentin enthält, und 
dass er in dieser Art ein sehr neues aufge- 
schwemmtes Lager bildet, das muldenförmig 
auf Urkalkstein gelagert ist. 

Mehr interessirt mich gegenwärtig eine Ent-» 
deckung, die für die neuere Zeitgeschichte die- 
aes Fossils von vorzüglichem Belange ist, 



•) Caspari Bruschii gründliche Beschreibung de* Fich* 
tel berge«. 

# f) tob Dalberg über die Brauchbarkeit de« Steatits zu 
Kunstwerken der Steinschneider* JSrfurt 1800. 

1 



Digitized by Google 



Bekanntlich haben Herr Bergrath Lenz 
und Herr Professor E&p er die • Dendriten - irA 
bayreuthi sehen Specksteine > für wahre» Moos« 
(Juci) angesprochen *), • dem auch, späterhin * ein 
i ngenannter in Leonharde Taschenbuche B. & 
S. 5g4 beigetreten ist. * 

Dieser Meinung hat Herr Prof. Steffens 
in seinem Handbuche der Oryctognosie Bd. 1, 
S. 258 etwas sehr lebhaft widersprochen. Ohnö 
ihm unbedingt beizupflichten, da der bayreu- 
thische Speckstein ein secündäres und gewiss 
ein sehr neues Erzeugnis ist, dem leicht ve- 
getabilische Substanzen beigemengt erscheinen 
könnten (analog ähnlichen Fossilien, z.B. der 
Bergseife von Waltershausen) so 'hat doch die 
Ansicht des Herrn Prof. Steffens viel für sich. 

Indessen freue ich mich, den eigentlichen 
Grund dieser Dendriten näher bestimmen und 

r I 

bezeichnen zu können. 

Dieselben rühren von einem in Deutschland 

• * 

bis jetzt noch seltenem Fossile, nämlich vom 
dichten Graphit, her. Dieser dichte Gra- 
phit findet sich in dem Specksteine ^theils in 
einzelnen Partieen, von der höchsten Grösse ei- 
ner Erbse, eingewachsen, theils erscheint er 
wie zerflossen, und bildet nun die graulich 
schwarzen dendritischen Zeichnungen, oder gros-* 
sere und kleinere einzelne Flecken. Ist der 
Graphit seines Kohlenstoffes beraubt, so sind die 
Dendriten und Flecken von brauner oder gelber 
Farbe, und man sieht sich leicht veranlasst, 
dieselben dem Eisen zuzuschreiben. Im Grunde 
■ 

i 4 ♦ L ■ 

*) Aunal. dar mineral. Societät: Bd.'i. S. 3i5. Lenz Er- 
kenntnisjlehre der unorgafa. Naturkörper. S. £46. 
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■ 

ist letzteres auch wahr, jedoch mir in dem 
Falle, dass das in dem Graphit enthaltene Eisen 
die Ursache davon abgiebt 

Interessant ist wohl nun die Frage,, in wie 
ferne sich in diesem Specksteine der Graphit 
erzeugt hat, da man denselben bis jetzt nur al» 
in den Ur - und Uebergangs - Gebirgen vor- 
kommend beobachtet hat. Die geognostischen 
Verhältnisse lösen jedoch dieses Rätlisel leicht. 

Unier Speckstein ist, wie ich bereits er- 
wähnt habe, als ein sehr neues Erzeugniss zu 
betrachten, und hat seine Entstehung ohne 
Zweifel der Auflösung der Bestandteile des in 
der dprtigen tichtelgebirgischen Gegend vor-, 
kommenden Granits, Gneuses und Glimmer- 
schiefers (vielleicht auch den Bestandteilen von 
deren untergeordneten Lagern) zu danken. Um 
picht zu weitläufig zu werden, verweise ich auf 
Ansichten, die uns Herr Prof. Steffens in sei- 
nem Handbuche hierüber mitgetheilt hat, und 
die sich hier ganz in der Natur und in der 
Erfahrung gegründet finden. 

In dem dasigen Gneuse kömmt nun der 
körnige Kalkstein als Lager vor, der wie be«* 
reits bekannt ist, daselbst nicht sehr selten dich- 
ten Graphit eingewachsen enthält. Dass dieser 
körnige Kalkstein eine gleiche Zerstörung und 
Zersetzung erlitten haben muss, wie die übri- 
gen daselbst vorkommenden Gebirgsmässen, 
beweisen die in dem Specksteinlager vorkom- 
menden aufgelösten Serpentinbrocken, der 
früher in dem dortigen Urkalkstein, wie der 
Graphit, eingewachsen war* Hieraus ist es 
nun erklärlich, in wie fern sich der Graphit in 
unserem Specksteine zeigt. 
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Ueberhaupt ist wohl unser Speckstein, mit 
Steffens au reden, als eine Metamorphose zu 
betrachten, bei der mehrere Körper in einen 
homogenen Prozess verschlungen worden sind, 
in dem aber der Graphit, wie die darin »ich 
findenden unversehrten Quarzbrocken , blos 
mechanisch beigemengt worden sind. Diese 
Zerstörung des körnigen Kalksteins dürfte wohl 
auch fiir die Erklärung der Erscheinung der 
rhomboidalen und pyramidalen Specksteinkristalle 
den wahren Grund abgeben, da bekanntlich in 
dem Kalksteine kristallisirer Kalkspath und 
Braunspath etwas sehr gewöhnliches ist, und so 
nach die Ursache der Meinung mehrerer Mi- 
neralogen erwiesen seyn, die diese Kristall- 
formen zeither als Afterk* istallisation des Braun- 
spathes und Kalkspalhes angesehen haben, so 
wie zuverlässig die Säulenform Afterkristallisa- 
tion des Quarzes ist, der in dieser Art im Gra- 
nite und Gneuse nichts fremdes ist. 

Köstlich ist es übrigens, den Gang der 
Natur hier belohnend verfolgen zu können. 

Indem ich nehme, dass sich unser Speck- 
stein aus -der -Zersetzung der Bestandteile der 
erwähnten Gebirgsmassen gebildet hat, woran 
der Feldspath nicht den unbedeutendesten An- 
theil gehabt haben mag: so ist es wohl zu ver- 
wundern, dass sich nach Klaproth keine Spur 
von Thonerde in unserm Specksteine gezeigt 
hat. Allein eben diese Erfahrung zeugt fiir die 
chemische Ausscheidung und Bildung unseres 
Specksteins. 

Nicht ferne von diesem Speckstein lager, je- 
doch mehr abwärts und tiefer gelegen, findet 
«ich ein grosses Lager von feinem Töpferthon, 
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der nach Bayreuth geführt und auf der dasigen 
Fayence -Fabrik benutzt wird. 

Die Natur zeigt, demnach, dass durch Was- 
serfluthen die leichtere Thonerde ausgeschieden 
und weiter fortgeführt wurde, die sich alsdann- 
als ein Lager von Töpferthon absetzte, während 
der schwerere Speckstein näher am Fusse des 
Gebirges liegen blieb. In diesem Weiterfluthen 
ist wohl auch die Ursache zu suchen, in wie 
ferne sich dieser Speckstein in einzelne nieren- 
förmige und knollige Stucke gebildet hat, und 
in wienach er auf seiner Wanderung leicht 
fremde Körper, besonders Quarz, aufgenommen 
hat, der sich in ihm noch gegenwärtig sehr 
häufig als selbstständiger Körper zeigt. 

Noch bemerke ich, dass in dem dasigen 
Gneuse häufig kristallisirter Andalusit vor- 
kömmt. Sollte daher wohl nicht die vierseitige 
KLristallform des Speckstein^ diesem Fossile 
seine Existenz zu danken haben? 



Zusatz« Die mit dieser Abhandlung an die hie- 
sige Gesellschaft für Mineralogie eingesendeten 
Belegstücken, lassen gegen diese neue und in- 
teressante Beobachtung des Hrn. Dr. Schneiders 
kaum einen Zweifel aufkommen. Einige der an- 
geschliffenen Stücke zeigen an mehreren Stellen, 
wo N die in den Speckstein eingewachsenen Den- 
driten aufhören blose Farbenzeichnungen zu seyn, 
und viel mehr körperlich zu werden anfangen, 
Punkte und Streifen von eisenschwarzer Farbe 
und von ausgezeichnetem Metallglanz, so dass 
man sie schon auf den ersten Anblick für Gra- 
phit anzusprechen geneigt ist. Jeder Zweifel 
aber verschwindet bei der näheren Untersuchung, 
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wo diese metallisch glänzenden Punkte und 
Trümchen sich beim Schaben mit dem Messer 
weich und mild, und beim Aufstrichen auf Pa- 

Sier völlig wie Bleistift verhalten. — An einem 
er eingesendeten Stücke treten auf einer freien 
Absonderungsflache einige ziemlich deutliche 
Kömchen, von der Grösse kleiner Erbsen her- 
vor, die ein ganz gleiches Verhalten zeigen^ 
Endlich ist an mehreren, vorzüglich aber einem 
der Belegstücke, der Uebergang der schwärzlichen 
Farbe der Dendriten in verschiedene Töne der 
braunen Farbe sehr deutlich sichtbar, welche 
der Herr Verfasser der Entfernung des Kohlen- 
stoffs mit vieler Wahrscheinlichkeit beiinisst« 
Merkwürdig ist dabei der Umstand, dass die 
Zeichnungen dieser braunen Dendriten an die- 
sem Stücke etwas vertieft sind, so dass es den 
Anschein gewinnt, als ob der eigentliche- körper- 
liche Farbestoff verschwunden, und nur der Um- 
riss, welchen derselbe früher durch das Eindrin- 
gen seiner Auflösung in die ihn umgebende weiss- 
liche Specksteinmasse gebildet hat, zurück geblie- 
ben sey. 

Dresden am 24. August 1818. 

' Bl. 



- 
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IV. 

Abhandlungen aus dem Fache der 
Oryktognosie und mineralogischen 

Chemie, 

1. 

Vergleichende Zusammenstellung der W trner~ 
sehen Mineralsysteme von den Jahren 

1789. «. 1816. 

(Vorgelesen in der isten Versainmlutyg . . der Ge- 
sellschaft für Mineralogie am 7 ten Febr. 1817.) 

• • ........ , . : } 

Ich habe es nicht für zweckwidrig gehalten, 
den Mitgliedern der' am a3sten December vori- 
gen Jahres gestifteten mineralogischen Gesell- 
schaft, die ich heute zum ersten Male in voller 
Zahl bei mir versammelt zu sehen die Ehre habe, 
gleich Anfangs, und als eine Einleitung in ihre 
künftigen Arbeiten, eine kurze Uebef sieht der 
Fortschritte vorzulegen, welche 1 ein Theil der 
Mineralogie, nämlich die Kunde der. mineralo- 
gisch-einfachen Fossilien oder die sogenannte 
Oryktognosie, in den letzten Jahrzehenten ge- 
macht hat. 

Nur im Vorbeigehn bemerke ich hier vor- 
läufig, dass diese Wissenschaft nicht nur ihre 
Existenz, als Wissenschaft, einzig und allein 
dem Scharfsinne und Beobachtungsgeiste Wer- 



ners verdankt * sondern dass sie auch die be- 
deutende Erweiterung ihres Umfangs grössten-* 
theils ihm schuldig ist. 

* 

Von der wissenschaftlichen Begründung der 
Mineralogie durch Werner'ii glaube ich jetzt 
um so mehr schweigen zu können, weil seine 
Verdienste hierin zu allgemein anerkannt sind, 
als dass es hier eitler besönderh Bezeichnung 
derselben bedürfen sollte. Ich bleibe daher bei 
dem jetzigen Umfange der Oryktognosie in Hin- 
sicht auf die Anzahl der 'neuen Gattungen, Ar-* 
ten und Unterarten allein stehen. 

• 

Um diesen Umfang so anschaulich, als mög- 
lich zu machen, habe ich für gut gefunden, 
eine Vergleichung zwischen dem ältesten be- 
kannten vollständigen, und dem neuesten Wer- 
ner' sehen Mineral-Systeme, dämlich zwischen 
dem (im bergmännischen Journale vom Jahre 
1789. Bd. 2. 3. 375. ff. abgedruckten) Systeme 
vom Jahr 1789. und dem vom Jahre 1810. an- 
zustellen ; und zugleich alle in, diesem neu hin- 
zugekommene Gattungen und Arten aus meiner 
Sammlung vorzulegen, mit . Ausnahme einiger 
wenigen, z.B. des Euclas und Diaspore, die zu 
selten sind, als dass sie in vielen Privat - Samm- 
lungen gefunden werden sollten *). 

Diese Parallele belehrt uns bei ihrem er- 
sten Ueberblicke, dass die Zahl der Gattungen, 



•) A elter , nämlich vom J. 1780 ist das System, welches Werner 
im I. Bde. s. Cornstedt auffuhrt, aber nicht vollständig,- 
Weil es sich mir über die erdigen Fossilien verbreitet. In 
dem dieser Vorlesung angehangenen Systeme vom J. 1789* 
habe ich indessen die Abweichungen des Systems von 1780, 
aoweit sich dieses erstreckt, mit angemerkti 
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welche WöYher bis jetzt in seinem 
System aufgenommen, sich seit 1789 bis 1816 
von i85 bis auf 5 10, 

also um i 23 Nummern, also fast um das Dop- 
pelte, vermehrt hat . 

Den stärksten Zuwachs haben 
• i) die erdigen Fossilien erhalten, welche 
von 79 auf 171 Gattungen, 
gestiegen sind. 

3) Die Zahl der salzigen Fossilien ist - ; " 
von 8 nur auf 9 Gattungen, 

5) Die Zahl der brennbaren 
von 9 auf 10 Gattung?*! 

gestiegen, und die 

4) nietalli sehen Fossilien haben sich 

von 87 auf 122, also um 35 neue Gattungen 
' Vermehrt 

Bei Revision der einzelnen Geschlechter, 
* Gattungen und Arten finden sich im Jahr 1816 
folgende Veränderungen gegen das Jahr 1789 
vor. 

Die Zahl der Geschlechter der I 8tel » 
Klasse ist um viere, nämlich um 

das Demant-, Zirkon-, Stronthian-, 

und Hallith-Gesahlecht 
vermehrt worden, indem Demant, , Zirkon 
und Hyazinth, welche jetzt die beiden ersten 
Geschlechter bilden*, sonst «um Kieselgeschlecht 
gerechnet wurden, die Stronthian - Gattungen 
aber» und der Kryolith, welche nunmehr die 
zwei letzten Geschlechter der I* tcn Klasse aus- 
machen, erst in neuerer Zeit bekannt geworden 
sind. »*.'-" - 5 - 

M 
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Den bedeutendsten Zuwachs hat 
das Kieselgeschlecht 
erhalten. 

Werner hat nämlich mehrere früherhin 
zum Thongeschlecht gerechnete Fossilien, na- 
mentlich t 

Jaspis, Opal, Pechstein, Demantspath, 
und Feldspath, mit ihren Arten, 
in das Kieselgeschlecht, wahrscheinlich um des- 
willen aufgenommen, weil, diese Fossilien, (ihres 
der Quantität nach überwiegenden Thonerde- 
Gehalts ungeachtet, nach welchem sie in einem 
chemischen Systeme unbezweifelt zum Thönge- 
schlecht gehören -Verden,) dennoch, durch die 
in ihrer Mischung enthaltene oft geringe Quan- 
tität Kieselerde, in Hinsicht auf Härte , Glanz, 
blättrigen oder muschlichen Bruch, Kristalli- 
sirbarkeit u. s. w. den, den Kiesel -Fossilien 
eigenen äusseren Karakter führen, oder weil 
sie, wie der Demantspath, sich an die soge- 
nannten Edelsteine anreihen. ., 

Die stärkste Vermehrung hat indessen das 
Kieselgeschlecht durch neuentdeckte Fos- 
silien erhalten. Zwischen dem Krisölith 
(der 5ten Gattung des Systems >on 1789) und 
dem Quarz, welcher die i4te Gattung sonst 
ausmachte, lagen damals nur 8 Fossilien- Gat- 
tungen, nämlich: 

der Granat, Rubin, Saphir, Topas, 
Schmaragd, Beril, Schörl, und der dort 
sogenannte Thumerstein oder jetzige 
Axinit. 

Jetzt sind der Krisölith, welcher seit der Ein- 
ordnung des ebenfalls neuen Kaneelsteins 

■ ,1 
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an der Spitze des Kiesel -Geschlechte die 6te 
Gattung ausmacht) und der Q uarz durch 

46 meist neue Fossilien- Gattungen 
von einander getrennt. 

Diese zwischen Krisolith und Quarz einge- 
ordnete Fossilienreihö ist (mit Ausnahme des 
dem Krisolith folgenden Olivins) in sechs ver- 
schiedene Gruppen oder Sippschaften zusam- 
men gereiht. 

Die ersje dieser Sippschaften ist die de« 
Augits. 



Sie umfasst nach der neuesten Anordnung: 
den Kokkolith. 

4en Augh mit seinen 4 Arten, den kör- 
nigen, blättrigen, gemeinen und umsch- 
lichen, , ...... 

den Karinthin, ein Fossil, das auf der 
Saualpe^in Kärnthen gefunden wird, und 
von Werner zeither zum blättrigen Au- 

• git gerechnet, von Haüy zur Hornblende* 
gezählt, aber schon von Steffens als be- 
sonderes Fossil unter dem Namen Ke-? 
ratophyll^t aufgestellt wurde, ferner 

den Baikalit < 

•'- Salit und . 
- Diopsid. 

Diese ganze Sippschaft ist erst in neuerer 
Zeit bekannt worden. An aie schliesst sich 

die Sippschaft des Granats ....... 

an, die ausser dem früher bekannten Granat, 
von welchem jedoch der böhmische unter der 

M 2 
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Benennung Pyrop -getrennt i*t, 11 mei«t neu- 
erlich erst entdeckte, überhaupt aber 1 3 Gat- 
tungen enthält, nämlich:. . : : ^ 

dcnGehlenit,Fassait, Vesuvian, Gros- 
sular, Leuzit, Pyrenäit, Melanit, 
' Allochroit, Kolophonit, Helvi», 
Granat, Staurolith, und Pyrop. 

Die darauf folgende ' 1 V 

Sippschaft des Rubins, 
besteht aus 7 Gattungen i worunter nur 3 sind, 
die man 1789 schon kannte, nämlich: 

der Spinell, Saphir und Demantspa th. 

Neu sind die vier übrigen, 

der Automolirth, Zeilanit, der. sächsische 
Schmirgel und der »KorüncL 

Die vierte Gruppe enthält 

den Topasi Ph^ysalith uuid Piknit, 1 

wovon nur der schwedische Phytfälith eine neue 
Entdeckung , der -Topas aber seit Jahrtausen- 
den bekannt ist, auch der Piknit> unter dem 
Namen weisser St än gen sch'örJ, schon im 
Wernerschen Sykteöie von 1789 als eine Art 
des Berills aufgeführt war. 

Der Piknit bildet jetzt den Uebergäng in 

die Sippschaft des Berills, 

welche die 7 Gattungen des 

J oliths, .P^liprni«, Euklas, Schmarägds, 
BeriJJs, (welcher jetzt in edlen und ge- 
meinen zerfällt), des Turmalins und 
Schörls 

.in sich begreift , worunter: 1 nur die 5 ersteren 
neu sind. *• ■• 
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In der 6sten Gruppe, 

* j 

der Sippschaft des Pistazits, 

Verden 9 Gattungen vereiniget, wovon nur eine 
einzige, der Axirii t, schön im 'Jahr 1789. und 
ztoar unter dem Namen Thumerstein, be- 
kannt war, weil er zuerst in. der Gegend von 
. Thum bei Ehrenfriedersdorf gefunden wurde. 

Die -dem Aadnit vorausgehenden übrigen 8 
Gattungen dieser Sippschaft sind; 

der Lievrit, Pistazit, Kalamit, Dias- 
por, Ompthazit, Egeran, Zoisit und 
. Anthophyliit (wovon, wir. schon 2 Ar- 
ten, den strahlichcn und blättrigen, ken- 
nen, zu welchem letztern auch der söge- 
nannte ßronzit gehört.) 

Die nun folgende Sippschaft des Quarzes 
umfasst jetzt i5 Qattungcn, wovon 

7 Gattungen schon 1789 ihre jetzige Stelle 
einnahmen, nämlich der Quarz, Horn- 
ÄteiiiV Kieselschiefer, Feuerstein, 
Kalzetdon.y Heliotrop und Kriso- 
pras, 

3 Gattungen, der Jaspis, Opal und das 
Katzenauge, aus andern Reihen hierher* 
versetzt worden, und endlich 

5 Gattungen erst in neuerer Zeit entdeckt 
worden sind. 

Diese „5 neuen Gattungen sind: > 

<fer Hyalith v Menjlith (den Werner in, 
2 Arten , den braunen und grauen abiheilt)) 

. das antike Plasma, der Faserkiesel 
uud.der Fe,ttstein (Hausmann^ WerfleriO 

■ 

9 
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Ausser diesem Zuwachs an neuen Gattun- 
gen ist die Sippschaft des Quarzes auch noch 
durch mehrere neu entdeckte Arten und 
JJnterarten vermehrt worden. 

So ist der Amethist, in zwei Unterarten 
a) den gemeinen , und i) den dickfasrigen 
zerfällt worden. 
* Der Hornstein hat jetzt 3 Arten, 

a) den splittrigeii, ; ' * 

b) - umschlichen, und 

c) - Holzstein, welcher sonst eine eigne 
Gattung des Kieselgeschlechts bil- 

dete. 1 

-* t _ 

Vom Karniol kennt man [jetzt zwei Un- 
terarten, 

a) den gemeinen, und 

b) den höchst seltenen fasrigen; 
Der Jaspis ist um zwei Arten, 

den Opaljaspis und den Agatjaspis 
vermehrt; und vom egyptischen. Jaspis sind 
immittelst zwei Unterarten, 

der braune und der rothe, 
bekannt und unterschieden worden- 

Von der nachfolgenden Familie oder 

Sippschaft des Pechsteins 

waren im Jahr 1789 schon drei Gattungen be- 
kannt, der Obsidian, welcher damals fast noch 
allgemein den Namen Lavaglas oder schwarzer 
isländischer Agat führte , der Pechstein, wel- 
chen Werner früher als eine vierte Art des 
Opals betrachtete, und der Bimsstein, wel- 
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eher nebst dem Pechstein im Jahr t 1 789 unter 
den Thonarten seine Stelle hatte. 

Neu hinzugekommen ist daher nur der 

Perlstein; 

doch hat sowohl der; Obsidiah, welcher jetrt 
in durchsichtigen (den sogenannten Mareka- 
nit) und in durchscheinenden zerfällt, als auch 
die Gattung des Bimssteins, der in glasigen, 
gemeinen, und porphirartigen eingetheüt wird, 
einen grösserh Umfang erhalten. *) 

Auch die neunte Gruppe des Kieselge-« 
solilechts, 

die Sippschaft des Zeolith s, 

hat einen grossen Zuwachs gewonnen, da man 
im Jahr 1789 nur erst den Prehnit und Zeo- 
lith kannte, und von jedem derselben 
Art unterschied. . r 

Jetzt zeriällt der Prehnit in zwei wesent- 
lich verschiedene Arten, 

den fasrigen und blättrigen, 

und vom Zeolith werden jetzt von Wernern 
vier Arten aufgestellt: : 

der Mehlzeplith, der Faserzeolith (mit 
Inbegriff des eine Unterart ausmachenden 
Nadelzeoliths) der S trahlzeolith, und 
der Blätterzeolith. ■ 

Nur im Vorbeigehen bemerke ich hier, dass 
Werner von einer fünften Art 

♦ - v . ' 

dem dichten Zeolith, 
■ — - - ■ - 

•) Seitdem dieses geschrieben wurde, hat diese Sippschaft noch 
einen Zuwachs durch den suerst von Hrn. Insp. Breithaupt 
unterschiedenen Sphäruüt bckcanmea. 
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zm Zeh, aus mir unbekannten Gründen, *tidch v 
keine Notiz genommen hat, dass ferner naeh«? 
Vermuthungen des vor Kurzem verstorbenen 
berühmten Professor Gehlen, und nach den 
spätem Untersuchungen des Herrn Professor, 
Fuchs in Landshut, unter den genannten Arten 
des Zeoliths, noch endige andere, bis jetzt noch * 
nicht gnügüch erkannte neue Arten stecken dürf- 
ten, und dass daher die Galtung des Zeoliths 1 
wahrscheinlich künftig noch einen grösseren Um-* 
fang erhalten wird- 

» » 

Mit Einschluss des eben genannten Prelis 
nits und Zeoliths enthält die vorliegend» 
Sippschaft überhaupt 

9 Gattungen, 

wovon die 7 übrigen neue Entdeckungen sind, 

Sie führen den Namen: 

Analzim, Albin, Schabasit, Kreutz- 
stein, Loinonit, Schmelzstein und 
Natrolith. 

T 

Die nachfolgende zehente Verwandtschalts- 
reihe, 

■ 

die Sippschaft des Lasursteins, 

enthält zwar überhaupt nur drei Gattungen, 

den Lasurstein, Lazulith und Blau-* 
spath, 

aber auch unter diesen sind die beiden letztern 
neuer Entdeckung. 

In der 1 iten und letzten Sippschaft des Kie- 
selgeschlechts, 

der Sippschaft des Feldspaths, 



Digitized by Google 



— xS5l — 

M ffüfcermn 'nur der Peldspath selbst bekannt 
gewesen. rt v . ( ; 







5. 





weite^ worden , indem -man im Jahr 1789, mir 
drei seiner Arten kannte , nämhch: 

, ; dro, A^ul.ar (damals Mondstein genannt) 
den Labrador und den gemeinen Feld- 

jctat aber.rdrei neue Arten hinzugekommen sind, 
nämlich: ..... 

r der igla^ige Fejdspatfv der Hcthlspath und 
der dichte Feldspath , der zwei Unterarten, 
~ 4^ genuinen dichten Feldspa^lv und den 
Variolith umfasst. 

rAJle übrige Gattungen dieser Sippschaft, 8 
an der J5ahl, sind neu entdeckt, - 

Sie sind : 

der Andalusit, Spodümen, Skapolith 
(mit mehrern Arten und Unterarten) Pe- 
1 talith, Ichthyophth alm, Mejouit, 
Nephelin und Eisspath. *) 

\ » * 

Das Thongeschlechty x 



welches dem Kieselgeschlechte folgt', scheint 
auf dem ersten Anblick wenig Zuwachs erhallen 
zu haben, da es im Jahr 1780 schon 28 Gat- 
tungen stark war, jetzt a^er nur Si enthält. 
Allein wenn man von jenen 28 Nummern 



-* 



) Den Ichthyophthalmit bat W. seitdem in die Sippschaft <]e? 
Zeoliths versetzt. 
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den Jaspis, Opal, Pechstein, DeiltVtit-; 
spath, Feldspath und Bimsstein, 

die in das Kieselgeschlecht übergegangen tfind, 
und den Uranglimmer, der unter dem Naiven - 

Chalkolith 

✓ t _ 4 

* j * 

zum Thongeschlecht gerechnet wurde , jetzt aber 
unter die Metalle versetzt ist, abrechnet; so 
ergiebt sich eine Vermehrung des Thönge- 
schlechts um 10 Gattungen , die zumi grössten- 
Theile neu sind. 

Denn das alte System kannte von diesen 7 
Gattungen nur 

den Thonstein, den es äli Art des Thons 

den Paulit, den es unter dem Namen la- 
bradorische Hornblende, als Art der letz- 
tern, 

aufführte. ' ' \ ' ; 1 

/ Neu sind dagegen 

der K 1 e b s c h i e f e r, Polierschiefer, 
Schwim ms tein, Lepidolith, Pinit^ 
Klingstein, Eisenthon und Umbra. 

Auch hat das Thongeschlecht in seinen Ar- 
ten eine Vermehrung erhalten, indem 

zur Gattung des Thons, 

der Leim und bunte Thon, 

zur Gattung des Chlorits 
der blättrige Chlorit, 

sur Gattung der Lava 
die schaumartige 
hinzugekommen sind. 
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Di ess Geschlecht umfasst übrigens jetzt 5 
Verwandtschaftsreihen: 1 

die Sippschaft des Thons, 

- r • ' - Thonschiefers, 

- - - Glimmers, 

m - - Trapps, und 

- - Steinmarks. 



Das Talkge schlecht, 

welches Werner zuerst aufstellte, indem er (S. 
8. Cronstedt. S. 220.) die dazu gehörigen, vorher 
unter den Thongattungen versteckten Fossilien 
zusammen vereinigte, — ist an sich, der Zahl 
seiner Gattungen nach, das schwächste, hat aber 
dennoch in neuerer Zeit um ^ zugenommen* 

Im: Jahr 1789. enthielt es nämlich nach Wer** 
ners damaligem Systeme nur 10, 

jetzt hat es 16 Gattungen. > 

Ah der Spitze dieses Geschlechts steht jetzt 
vorhin nicht bekannte 



reine Talkerde. 

X* i 

Die übrigen neuerlich in das System als Gat- 
tungen aufgenommenen Fossilien sind : 

der Bildstein, Schillerstein, Spreu- 
J stein, Tremolith, und Rhätizit. '*) 



- • 



*) Seitdem Bat Werner hier awei neue Gattungen nämlich : 
den Vivianit (?) und den Karpholit in das Talkge- 
schlecht eingeordnet* BL a. dessen letztes Min. System. Freib. 
1817. S. 9 u. ro. £ 
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Auch haben einige ältere Gattungen dieses 
Geschlechts durch neue Arten einen Zuwach* 
gewonnen. So ist die Gattung 

des Nephrits durch den-B eilstein, 

des Serpentins durch den edlen (rauschli- 
chen und spliltrigen) Serpentin, 

des Cianits durch den neuerlich bekannt 
gewordenen breitstrahljgen Cyanit, 

des Strahlsteins durch den körnigen 
erweitert worden. 

Werner hat die Fossilien des -Talkge-* 
schlechte jetzt in vier Hauptgruppen oder Sipp- 
schaften vertheilt. - r ■• 
Die iste, die er die Sippschaft des Seifen- 
steins nennt, umfasst; 

die reine Talkerde, den Meerschaum, 
den Bol> die Walkerde, den Speck- 
stein und Bildstein. .:/< 

Die 9te, die Sippschaft des Talks: 

den Neplnit, Serpentin, Schiller- 
stein, *) Talk und_AshöSt. ... 

Die 3te Sippschaft des Strahistoins: 

don _$trahlstein, Spreustein **) und 
iTremolith, . . 

Wahrscheinlich wird in dieser Sippschaft nqch 
ein viertes, ganz neuerlich erst zu Schlacken- 
walde entdecktes Fossil, das Werner Kar- 



•) Den eben angeführten neuen Vivlanlt. 
**) Den Karpholit. • 
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pholith CStroItetein) genannt, aber noch nicht 
m das System eingeordnet hat, seine Stelle finden* 

Die 4te, die Sippschaft, die des Cyanits, . 
enthält blos den Cyanit und Rhätizit/ 



Bei dem • 

Kalh t - Geschlecht e 



hören die Sippschaften auf. Werner hat hier 
die^ durch chemische Mischungen begründeten. 
Unterordnungen der Kalkerde -hajticen Minera- 
lien beibehalten, und nennt diese 5 Unterord-, 
nungen noch jetzt ' 

luftsaure, 

B) phosphorsaure, 

C) flusssaure, J, Kalkgattuhgen. 
1)) vitriolsaure und 

■ E) boraxsaure 

Ad A). Der luft sauren KLalkgattürigen sind 
jetzt 16 

im Systeme aufgestellt. Im Jahr 1 789 enthielt 
es deren nur 8, nämlich: 

die Bergmilch, Kreidenden Kalksiein 
(mit seinen Arten und Unterarten), den 
Schieferspath, Braun spatft/ Stink- 
stein, Mergel, und den bituminösen 
Mergelschiefer. ■<*:..::::- 

Seitdem sind lunzugekpinmen * - 
(lünter dem Kalkstein) der Kalktuff und 
Schaumkalk (der. den Uebergang zuiu 
Schieferspatli bildet), 



' . ■ ■ K ... 



I 
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(hinter dem Braunspath) der Schalstein, 
Dolomit, Rautenspath, und Anthrar- 
kolith, 

(nach dem Mergel) die merkwürdige Ab-» 
änderung desselben von GSrarp inSchwe* 
den, welche man dort Struttmärgel 
nennt und Werner Tuttenkalk benannt 
hat, 

endlich (nach dem bituminösen Mergelschie- 
fer) der Arragon, welchen Werner zu- 
erst vom Kalkspath unterschied und jetzt 
in den gemeinen und stänglichen eintheüt. 

ad B). Der phosphorsaure Kalk, welcher 
1789 nur erst im 

Apatit 

aufgefunden war, hat sein Gebiet durch 
den Spargelstein und Phosphorit 
erweitert 

ad CJ. Die flusssauren Kalkgattungen sind 
dagegen um ein Glied ärmer geworden, weil 
^Werner in neuerer Zeit 

die Flusserde 

nicht mehr aufgeführt hat Die Gründe dazu 
sind mir unbekannt, auch nicht recht erklär- 
lich , da an der Existenz des erdigen Flusse» 
wohl nicht zu zweifeln ist, und dessen Annahme 
im Systeme (wenn er auch seine Entstehimg 
vielleicht der Verwitterung des Flussspat hs ver- 
danken sollte) doch wohl eben so unbedenklich 
seyn dürfte, als die Aufstellung des mulmigen 
Schwerspaths , der Porzellanerde und ähnlicher 
durch natürliche Zersetzungen entstandener Fo*r 
siliem 



• 
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*d J)).:J)\e Vitriol - oder schwefelsau- 
ren Gattungen, 

Gyps und Fraueneis, 

sind durch den in neuerer Zeit entdeckten Was- 
»erfreyen Gypa^ welchen Werner (vermuthlich 
wegen seines Vorkommens im Salzgebirge) 

' : *\?*A Muriazit-- i*\>. 

nennt , um eine Gattung vennehrt worden, wel- 
che Werner in 4 Arten: 

den Anhydrit, 

- würflichen 1 

- fasrigen und J Muriazit 

- dichten I 

eintheilt *) • " ' 

Auch die Gattung des Gypses hat Eine Art 
mehr erhalten, den Schaurhgyps, der zu den 
Gebilden des Pariser Grund und Bodens ge- 
hört. . , , : • 

ad E). Im Jahr 1789. war eine einzige bo- 
raxsaure Gattung bekannt, der nach die- 
ser Säure benannte 

Borazit 

i 

Seitdem hat Es mark in den Umgebungea 
von Kongsberg in Norwegen zwei neue hier- 
her gehörige, höchst interessante Gattungen 

den Datholith und Botryolith 
aufgefunden. 

' ' ' \ 

1 < 

*)Seit der Zeit nat Werner noch den Ö e kr ö» stein von 
Wieliczka und Bocknia alt besonder« Art des Muriasits 
aufgenommen. 



' t 
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fiie Schwerarten, wie sie Werner Wist 
nannte, oder sein jetziges 

. Baryt - Geschlecht, 

haben kernen Zuwachs an neuen Gattungen er- 
halten. Das Geschlecht besteht noch jetzt nnr 
aus kohlensaurem und schwefelsaurem Baryt, 
oder aus 

Witherit und 
Schwerspath. 

Doch haben sich die Arten des Schwer- 
spaths ebenfalls vermehrt, indem seit 1789 

der kornige und kr ummschalige Schwer- 
spath, 

, der Stangen - und Säulenschwerspath, 
und 

der fasrige Schwerspath 
en sind. 



Ulli 



■ , . • ■ - 

/ 

■ 



I 



Das ganze nun folgende 

Stronthian - Geschlecht 



ist, wie. schon oben" bemerkt wurde, neuerer 
Entstehung. Es enthält bis'jetzt nur zwei Gat- 
tungen, welche durch Mischung der Stronthian- 
Erde mit Schwefelsäure oder Kohlen säure gebildet 
werden. Den schwefelsauren Strdnthiatt nennt 
Werner schlechthin 

■ 

Stronthian 



. f * . ♦ . .... 
und theilt ihn in körnigen und strahligen* 
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Dei* kohlensaure heisst bei ihm . " 

©ölestin (bei andern Schütz! t) 

und zerfällt in vier Arten: 

den f aar igen 9 strahligen, achaligen 
und säulenförmigen» 



Öas Jtallitk-Ge sehte cht, 
ist eine dem neuern Werneuchen Systeme gan* 
cigenthümliche Abtheilung* Seine Benennung 
ist vom griechischen , Salz, abgeleitet und soll 
offenbar erdige Fossilien bezeichnen, welche sich 
schon den Salzen nähern, und folglich eine Art 
von natürlicher Verbindung mit der folgenden 
Klasse, den salzigen Fossilien, oder eine Art von 
Uebergang in diese bilden« 

Das ganze Geschlecht besteht zur Zeit noch 
aus einer einzigen Gattung* dem immer noch 
seltenen und tHeuerü grönländischen 
Kryolith (oder Eisstein)* 

der nach Klapröths Analyse aus fciner chemi- 
schen Verbindung von 6 f heilen Thonerde* mit 
9 Theilen Natron und io Theilen Flusssäure 
und Wasser bestellt» 



■ • . » 



Die in mineralogischer Hinsicht üiiömtich 
unbedeutende 

ü (e Ktasqe ^ 

der salzigen Fossiliteü? 

bat einen eben so uiibedeutendeü Zuwachs et^ 
halten* Sic bestand im Jahr i7$k) feöiön aüs 

IN 
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S Gattungen, und ist bis jetzt .nur tun Eine 
Gattung, durch das natürliche Glaubersalz, , 
vermehrt worden, da Werner von einigen an- 
deren in neuerer Zeit entdeckten natürlichen 
Salzen noch keine Notiz genommen hat. 



Mehr hat die 

III* tflass*, 
der brennlichen Fossilien 

jedoch nicht sowohl durch grössere Anzahl der 
Gattungen, als durch die lichtvolle Anordnung 
einiger ihrer Geschlechter gewonnen. 

Werner nimmt in dieser Klasse 4 Geschlech- 
ter an, 

das Schwefel- 2) das Erdharz- 5) das 
Graphit- und 4) das Ii es in- Geschlecht 

Es wäre, beiläufig gesagt > wünschenswert, 
die Grunde zu erfahren, warum Werner nicht 
tungekebrt sein Resin- Geschlecht an die Spitze 
der Klasse, das Schwefel - Geschlecht aber zu- 
letzt gestellt hat Dieser Wechsel würde um 
deswillen passend und gewissermaasen der Na- 
tur angemessen erscheinen, weil 

1) der' Honigstein, welcher dann den Anfang 
in der Klasse machen konnte, nach seinen 
natürlichen Eigenschaften, da er ein aus einer 
eigenen Säure un&*AIaunerde bestehendes Salz 
bildet und im siedenden Wasser aullöslich ist, 
•andererseits aber im Feuer, wenn auch nicht 
mit Flamme, Rauch und Geruch verbrennt, 
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doch wenigstens verglimmt, offenbar den Sal- 
zen näher, als im Werneuchen Systeme steht, 
und in jedem Falle einen sehr interessanten 
Uebergang aus der Klasse der Salze in die der 
brennlichen Fossilien darbietet. Eben so 
scheint nur 

a) der Schwefel den Metallen unbezweifelt naher 
als den Salzen zu stehen. Denn wenn auch 
derselbe durch Zutritt des Sauerstoffs in eine 
Säure verwandelt wird und dann mit erdigen 
und metallischen Basen Sake bildet, insofern 
aber eine entfernte* Verwandtschaft zwischen 
ihm und den Salzen Statt findet: so ist doch 
seine unmittelbare und nicht erst durch Zu- 
tritt des Sauerstoffs bedingte- Verwandtschaft 
zu den Metallen weit stärker und auffallender. 
Et ist unter allen bekannten einfachen Stoffen, 
selbst den Sauerstoff nicht ausgenommen, der- 
jenige, der fast mit allen Metallen einige na- 
türliche Verbindungen eingeht, und in den 
sogenannten Kiesen und Glänzen eine eigene 
metallische Fossilienreihe bildet; er ist der 
allgemeinste Vererzer oder Mineralisator, des- 
sen Verbindungen mit den Metallen sogar 
meist ein metallisches Aeusseres behalten» 



1 1 



Nur mit dem Golde, Uran und Titan, Scheel 
und Cerin oder Cererit ist der Schwefel bis 
jetzt noch nicht in natürlicher Verbindung auf- 
gefunden, und seine Vereinigung mit Platin ist 
noch zweifelhaft, wiewohl Vauquelin in dem 
Fahlerze von Guadalcanal Platin entdeckt ha- 
ben will, wo letzteres vielleicht durch Schwefel 
vererzt.seyn könnte. 

Na 
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Dagegen finden sich in der Natur alle 
andere Metalle mit Schwefel unter stetigen 
Verhältnissen vererbt, oder als sogenannt© 
Schw-efelmetalle, auf. 

Dergleichen natürliche Verbindungen bildet 
der Schwefel bald ohne, bald mit Zerstörung des 
metallischen Anselms, 

4) Ohne Zerstörung de* «etalliscfien 
Ansehns findet er sich: ? 

mit Silber im geschmeidigen Glaserze, 

mit Kupfer im bunten Kupfererz©, Kupfer- 
glänze und Kupferkiesse (nach verschiedenen 
quantitativen Verhältnissen.), 

mit Eisen im Magnet- und Schwefeltiesse, 

, . -» 

mit Blei im Bleiglanze, 

mit Zinn im Zinn kies se, 

mit Wissmuth im Wissmuthglanze, 

mit Spiesglanz im grauen Spiessglanzerze, 

mit Tellur oder Sil van im Nagyager oder 
Blättererze, * 

mit Maugan odfer Braunstein in dem so- 
genannten Schwarzerze von Nagyag, was 
Karsten deshalb Manganglanz genannt hat, 

mit Kobalt in dem neuerlich entdeckten, 
von Wernern zur Zeit noch nicht aufge- 
nommenen Kobaltkiesse von Nya - Bastnäs 
Grübe bei Riddarhyttan in Schweden, in wel- 
chem Iii singer ausser 3,53 Eisen und i4,4 
Kupfer, Schwefel - Kobalt ia dem Ver- 
hältnisse von . . 



■ 
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58,5o Schwefel und 
<*5,ao Kobaltinetall 

aufgefunden hat j endlich 

mit Molybdän in der einzigen bis jetzt be~ 
kanaten Gattung dieses Metalls^ dem soge- 
nannten Wasserblei; 

a) Verbindungen ohne metallische* 
Aeussere geht der Schwefel ein: 

mit Quecksilber im Zinnober, 

mit Zink in der schwarzen, braunen und gel^ 
be Blende, und 

mit Arsenik in dem rothen und gelben Rausch- 
gelb. 

* 

Das letztere ist selbst oryktognos tisch mit 
dem Schwefel so nahe verwandt, dass es Mohs 
deshalb mit diesem, in die Klasse der brennba- 
ren Fossilien versetzt hat, so wie gegenseits 
Wallerius und Granstedt selbst die Kiese zu 
dieser Klasse rechneten, um nicht den Schwefels 
von seinen natürlichen Verbindungen so weit 
zu entfernen« 

■ 

Noch weiter geht Steffens, der sogar den 
Schwefel selbst zu den Metallen zu rechnen 
geneigt ist* Abstrahirt man auch von die- 
ser noch etwas gewaltsam erscheinenden Ein- 
ordnung dieses problematischen Fossils in die ' 
Reihe der übrigen , so scheint doch so viel immer . ' 
gewiss, dass der Schwefel den Metallen näher 
steht, als den Salzen, und fast möchte ich sa- 
gen, auch näher, als den brennlichen Fossilien 
selbst, da die meisten übrigen Gattungen die- 
ser 3ten Klasse ihre Entstehung höchst wahr- 
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scheinlich dem Pflanzenreiche verdanken 
wohl nur das Graphit- Geschlecht davon ausge- 
nommen werden kann, welche« sich durch den 
eigentlichen Gk-aphit wieder einerseits den Me-~ 
tallen, andererseits durch die von Wörnern 
dazu gerechnete mineralogische Holzkohle dem 
Erdharz -Geschlechte nähert. 

Aus diesen Gründen würde ich folgende 
Anordnung der zur dritten Klasse gehörige» 
Fossilien für natürlicher halten, 

i) Resin- Geschlecht 

a) Honigstein, den Uebergang aus den 
Salzen in die Inflammabilien bildend, 

b) Bernstein, 

cj Retinasphalt, den Werner bis jetzt 
noch nicht aufgenommen hat, und der Harz: 
und Erdpech enthält, ünd also den Üejber- 
gang zu dem 

9) Erdharz- Geschlechte herstellt. 
Dieses besteht aus 

i 

q) Erdöl, 

1 

b) Erdpech, 

c) Braunkohle und 

d) Schwarzkohle* 1 

5) Im Graphit- Geschl echt bildet 

a) die mineralische Holzkohle, wenn 
diese nicht etwa noch zu einer der letzten 
Gattungen des vorigen Geschlechts gehören 
sollte, wenigstens den Uebergang aus die- 
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aen zum Graphit - Geschlechter, und letze« 
res näherte sich dann durch , 

b) die schon meist halbmetallischen Glan« 
besitzende Glanzkohle, noch mehr aber 
durch 

cj den metallisch glänzenden Graphit, den 
Fossilien der vierten Klasse« 

Die ihm so natürliche Verbindung mit den 
Metallen stellte endlich 

4) das Schwefel-Geschlecht 
her. 

* * 

- So natürlich aber auch diese Anordnung 
erscheinet, so mag doch wohl der Meister in 
Freiberg seine guten Gründe zu seiner Anord- 
nung gehabt haben, und es wäre wohl interes- 
sant, ihn gelegentlich um Mittheilung dieser 
Gründe zu ersuchen. 



Die Vervollkommnung, welche die Klasse 
der brennlichen Fossilien seit 1789 erlangt hat, 
ist, wie ich schon erwähnte, nicht sowohl in 
der sehr geringen Vermehrung ihrer Gattungen 
und Arten, als vielmehr in der scharfsinnigen 
Aufstellung der in dem Erdharz - Geschlecht* 
eingeordneten drei Kohlen- Gattungen, 

der Braun-Schwarz- und Glanz-Kohl© 
zu suchen, deren weitere Auseinander- 
setzung hier keinen- Platz, findet. 



1 t 
v t 

In den Tier ersten Geschlechtern der 
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IV 1 « 1 Klasse % 

welche die 

Metallischen Fossilien 

enthält, sind $eit 1789 keine Veränderungen 
weiter vorgegangen^ als dass 

im Quecksilber-Geschlecht 

das natürliche Amalgam in halbflüssige» 
und festes, 

im Silber -Geschlecht 

über das Gediegen Silber in gemeines 
lind güldisches eingetheilt, und nach dem 
letztem das in neuerer JSeit erst bekannt ge- 
wordene V 

Spiessglanz- Silber 
eingeordnet worden ist *). 

Wichtiger sind die Zusätze zum 

5ten oder Kupfer-Geschlechte, 

das von 14- auf 25 Gattungen gestiegen ist* 
und wahrscheinlich durch den von Wernern 
bereits benannten, aber, so viel ich weiss, nochr 
wicht eingeordneten Kupfer schäum **) bald 
eine sistc Gattung erhalten wird. 

Hinzugekommen sind nämlich seit 1789 
zwischen Fahlerz und Rupferschwärze, das 

Schwarzerz, 



*) Das Silbcrgeschlecht ist seitdem durch das Molybdänsil- 
ber um eine Gattung reicher worden, was Born schon 
kannte und Argent molybdique nannte« Man s. dessen Ca- 
lalogue raethodique et raisonne de la Collecrion des Fossi- 
les de M.Ue de Raab. Vienne 1700.' Tom. II. pag. 419. 

**) Dieses Fos*il ist seitdem «wischen dem eisenschüssigen 
Kupfergrün und dem Knpfersclimaragd eingeordnet worden. 
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#w*6chen KupferbÄür und Malachit 

dos Kupfersammterz, 

zwischen dem eisenschüssigen Kupfergrün mA 
Ohvenerze 

der Kupfersmarag\l, . 

der Kupferglimmer und 

das Linsenerz. 

Das Olivenerz hat zwei Arten» 
das blättrige iukI fasrige 
erhalten, und hinter diesem sind noek 
das Strahlerz, 

- Würfelerz, 

- Salzkupfererz und 

- Phosphorkupfererz: ^ 

hinzugetreten. 

Das. Ei senge sohle cht r 

welches sonst (mit Ausnahme des früher dahin 
gerechneten Schmirgels und der Pechblende» 
denen jetzt anderwärts eine schickliebere Stelle 
angewiesen ist) nicht mehr als 12 Gattungen 
enthielt, zählt jetzt deren 19. Auch haben 
mehrere altere Fossilien dieses Geschlechts durch 
neue Arten einen grösseren Umfang gewonnen* 



neuen Gattungen sind: 

der Spar- und Kammkiess, 

der Chromeisenstein, 

der Mänakeisen»tein, (das Titaneisen an-* 
derer Mineralogen) 
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der Schwarzeiaenstein, wovon W«aer 
zwei Arten, den dichten und fasrigen auf* 
fuhrt« 

das Eisenpecherz , (oder phosphörsaur* 

Eisen) 
der Gadolinit und 

der Eisensinter. 

« 

Neue Arten sind hinzugekommen: 

beim Schwefelkiese: der Zellkies«* 
wogegen der Haarkiess (nach Klaproths 
Analyse) zumNickelgeschlecht verwiesen ist* 

beim Eisenglanz, der dichte, blättrige und 
gemeine Eisenglanz, 

beim Thoneisenstein, der jaspisartige und 
schalige Thoneisenstein, in gleichen die Ei— 
sennieren; auch ist das Bohnerz ia dich- 

. tes und schaliges eingetheilt worden ; 

bei der blauen Eisenerde, die feste, ia 
zwei Unterarten, der dic-hten vom Cap, 
und der fasrigen aus Norwegen, endlich 

bei der grünen Eisenerde, die höchst 
seltene fasrige von Schneeberg^ 

Im Bleige schlechte 

■ * 

ist der Bleiglanz um eine Art* 

den mulmigen Bleiglanz* 
vermehrt, ferner das 

Vitriolbleiera 
äIs neue Gattung eingeordnet* 

Die gelbe, graue und rothe Bleierde aber, 
welche saust als eigene Gattungen betrachtet 
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wurden, in Eine vereiniget, so das« diess Ge- 
&ohiecht um 2 Gattungen ärmer geworden ist. 

Das Zinngeschlecht 

* • 

ist unverändert geblieben ^ im 

PFissmuthgeschlechte 

aber ist der höchst seltene und noch Wenig ber 
kannte 

Arsenik- Wi s smuth 
als neue Gattung aufgenommen worden. - 

Im Zink-Geschlecht 

hat nur die braune Blende durch die neuerer 
Zeit entdeckten zwei neuen Arten, 

^ die strahlige und fasrige braune Blende; 
einen grösseren Umfang gewonnen. 

Im Antimon-Geschlechte 

ist 

das Schwarz - Spiessglaserz, 

das Zunderera (als Art des Rothspiessglas- 

erzcs), 

das strahliche Weissspiessglaserz, und 
der Spiessglasocker, 
zugewachsen* 

Das sogenannte ' 

Silvana Geschlecht > 

das die siebenbiirgischen oder transilvanisehen 
Telluerte anderer Mineralogen enthält, ist 
*eit 178a dem Systeme erst einverleibt worden, 

1 

s 

< 
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indem ddrt die damals bekannten » Galtungen 
desselben unter' dem Namen Nagyager Gold und 
Nagyager SUher im Gold - und Sübergeschlechte 
aufgeführt -wurden. Jetzt kennt man 4 Gattun- 
gen dieses Geschlechts, welche Werner Ge- 
diegen Silvan, Schrifterz, Weisssil- 
vanerz und Nagyagererz nennt* 

r - 

Das Braunstein - oder Mangan* 

Geschlecht 

hat ebenfalls einige Erweiterung erfahren. 

Der Graubraunstein, wovon sonst eine 
einzige Art bekannt war, besteht jetzt aus vier 
verschiedenen Arten, , 

dem strahligeH, blättrigen, dichten 
und erdigen. / 

Ausserdem sind zwei neue Gattungen 

der piemontische Braunstein und 

der Manganspath aus Sibirien, der früher 
für Roihbraunsteiaerz gehalten wurde x 

hinzugekommen«. 

Beim 

«• 

* %i Nidel- Geschlecht 

ist der Haarkiess hinzugetreten, der nach 
Klaproths Analyse gediegnen Nickel ent- 
hält. 

* 

In dem 

Kobalt ~Geschlechte 

hat [kein Zuwachs neuer Gattungen Statt gefun- 
den: es sind aber zwei friiherhin häufig mit 
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einander verwechselte und wahrscheinlich «udi 
in dein Wernerschen Systeme von 17^3 noch 
tinter Einet* Gattung, als Glanzkobalt, verei- 
nigte, aber sowohl oryktognostisch als chemisch 
verschiedene Gattungen von einander gesondert 
worden, nämlich 

der weisse Speiskobalt (welchentWerner 
jetzt in den dichten und strahligen ein- 
teilt) und der 

eigentliche Glanzkobalt, der so viel jetzt 
bekannt ist, nur zu Tunabcfrg in Schweden 
und Modüm in Norwegf n 

acht und deutlich gefunden wird, daher alle an* 
dere in mineralogischen Schriften angegebene 
Fundorte desselben wohl einzig und allein dem 

weissen Speiskobalte angehören dürften. 

•. • 

, Von den drei folgenden Geschlechtern 
des Arseniks, Molybdäns und Scheels 

hat nur das erste einen unbedeutenden Zuwacht 
durch ' 

die Arsenikblüte 
•rhalten* 

Dagegen ist das ganze 

Titan-Geschlecht 

"welches Werner nach der von ihm zuerst an- 
erkannten Gattung desselben und nach deren 
Fundorte, 

Menak-Ge schlecht 

1.1 

nfcnht, seit 1789 erst entstanden* wiöwohl der 
dazu gehörige Rutil vom Gotthard schon im 
Jahr 1786 entdeckt wurde* 
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Es enthält bereits 7 Gattungen: 

den Menakan, [Oktaedrit, Rutil, Ni- 
grin, Iserin, das Braun - und G elb- 
Menakerz, 

und wahrscheinlich dürfte auch noch dpr von 
mehreren andern Mineralogen als eigene Gat- 
tung anerkannte Sphene, künftig hier eine 
Stelle in Werners Systeme finden« 

Auch daß 



1 
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Uran *- Geschlecht 

- 

ist erst seit 1789 von Wernern gebildet wor- 
den, indem die damals bekannten zwei Gattun- 
gen desselben 

das P e c h e r z , . unter dem Namen Pechblende 
dem Eisengeschlechte einverleibt, 

der Uranglimmer aber, als Chalkolith, 
dem Glimmer beigeordnet 

war, und erst späterhin ein neuer metallischer 
Stoff darin erkannt wurd?» welchem Werner 
den Namen Uran beilegte. 

Die Zahl seiner Gattungen ist indessen seit* 
dem nur um Eine, 
den Uranocker, 

vermehrt worden, von welchem man jetzt e wei 
Arten * » 

den festen und zerreiblichen 
kennt und unterscheidet* 

, • Das Chrom- Geschlecht 

ist ebenfalls ileuer Entstehung, Werner hat 
bisher das sogenannte Nadelerz aus Sibirien 
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. » 

tmd das damit vorkommende grüne Oxyd aU 
Chromocker, hierher gerechnet. Nach Klap- 
roths ; Analysen soll aber in keinem dieser beiden 
Fossilien Chrom, enthalten seyn, und es steht zu, 
erwarten, dass Werner sie anderwärts einordnen,: 
dagegen 'aber den in Frankreich, im D6parie\nent 
de S&one et Loirej und im Glimmerschiefer des 
Greiners aufgefundenen wahren Chromocker 
hier auffuhren werde. 

Das 



. . . » - 
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Cerih*- Geschlecht 

ist das neueste metallische und für jetet das 
letzte Geschlecht im ganzen Systeme. 

Es ist bis jetzt erst ein einziges hierher ge- 
höriges Fossil, was Werner 

Cerinstein - 

nennt, aufgefunden« Dieses Fossil gehört unter 
die seltensten, da es seit 1750 nicht wieder vor- 
gekommen, zu seyn scheint, wo es auf Nya Bast- 
näs- Grube bei Riddarhyttan in Westmannland 
brach, und Wegen seiner Schwere und nach dem 
Fundorte von den Schwedischen Mineralogen 
Bastnäs - Tungsteu genannt wurde. Erst im 
J ahre 1 864 entdeckten Hisinger und Berzelius 
ein neues Metall darin* 



■ ■ . 
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Somit vrare denn die Wanderung durchlas 
neueste Werner'sqhe System zwar vollendet, ' da- 
mit aber noch nicht Alles abgethan. Dehn wönn 
es darauf ankommt, den jetzigen Umfang des 
bekannten Mineralreichs zu uberblicken, so ist 
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,aiicht mit Stffiwäiwdgen zu Übfetgrfien, döss es 
ausser den, im Werneuchen System aufgestell- 
ten neuen Fossilien noch eine ziemliche Allzahl 
giebt, welche Werner bis 'jetzt noch nicht aner- 
kannt oder doch noch nicht aufgenommen hat» 

" Dergleichen Mineralien sind: . 

der Aerosit, ein Silbererz von Kolywan, 

- AI lanit, aus Grönland, . 

- Allophan, aus dem Saalfeldschen, 
die Blitzröhren, aus der Senner Haide> 
der C i m o Ii t h > y%>n Af gentiera^ ♦ 

- Chalkosiderit, aus dem Saynschen, 

- Chusit, von Limburg, 

- Conit, aus Norwegen, 

das Flockenerz; Von St:PrixirfPratikfeich^ 
der Gabbronit, aus Norwegen, 

- Gelbeisenstein, 

- Glanzeisenstein* Von Tilkerode, 

- G ö t H i t , eine Art Brauneisenstein, 

w Gurhofian, ein dichter Bitterkalk von 
Gurhof in Oesterreich, 

- Hauyn, aus Italien un4 vom Rhein, 

- Hepatith, aus Norwegen und Schweden, 
das Hornblei, von Matlpck in Derbyshire, 
der Hydrargillit (nach Hausmann: enthält 

als Arten den Diäspore, den. sogenannten 
Wavellit und den Türkis) 

- Hydrophillith, (ein Sak, nach Haus- 
mann) 

■ r Karstin oder Otrelithrfttts <fen Ar^ 
dennen* 

U Keffökilith, ans der Krimm^ 

KiGselsinter, von Island, 
dal Kieselküpfer, aus Siberipzi* 
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das Kobaltbleierz, von Klausthal," ... 
der Kobaltkiess, aus Schweden, 

- Kollyrit, (den Weissen feie» er rechnet 
Werner zum Meerschaum) - ! > 

- Kupferwissmuth, von Wittichen, 

- Wherzolith, (derbe Augit) aus den Py- 
renäen, 

- Lepidokrolit, (ein schuppig fasriger 
Brauneisenstein, aus dem Nassauischen)* 

- Lythrodes, (wahrscheinlich z um Ska- 
polith gehörig), 

- Marekanit, aus Siberien, 

- Mascagnin,- ein Salz, 

- M e 1 1 i 1 i th , vom Capo di Bove, 

- M ie n i t, aus Toskana, 

- Moly bclänocker, aus Norwegen und 
Schweden, , s ... 

- Natrocalcit, Ton der Geisalpe, 

die Nickelschwärze, von Rirselsdorf, 
der Nickelspicsglauz, von Freusburg' im 
; SaVnschen, 

das Palladium,' (gediegen unter dem rollen 

Platin), ; 
der Pargasit, von Pargas in Finnland, 

- Pikrolith, aus Schweden, 

- Pimelith, aus Schlesien, 

- Pyrosiderith, (mitGöthit einerlei) 

- Pyrosmalith, aus Schweden, 

- Razoumofskin, aus Schlesien, 

- *RetinasphaI1 , 

- R eussin, aus Böhmen, 

- Sa.rkolith, von Vicenza, 

- Sassolin, von Toskana, 

- Saussurit, oder Jade, mis der Schweiz, 
die Semeline, von Andernach, 

O 
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der Seifenstein, aus England, 
das Silber^ issmu therz, von Schwär«* 
" * Walde, 

der Smaragdit, von Corsika etc> 

- Sodalit, von Grönland, 
Spharosideri t, von Sleinheinf^ 

- Sphen, aus Salz! urg etc. 
das Spiesglanzblei,: vom Har», 
der S p i n e 1 1 a n , vom Laarher See, 

- Spinther.e, aus der Dauphine 

- Stein heilit, (blaue Quarz?) von Ora«- 
järvi in Finnland* 

- Stilpnosideritj vom Westerwald, 

w T an talit, aus Schweden und Bayern, 
* Triklasit, aus Schweden, 

- Vulpinit, von, Bergamo, 

- Wavellit, aus England, *) 

- Yttertantal, aus Schweden. 

und mehrerer anderer, ^ besonders neuerlich in 
Schweden entdeckter nicht zu gedenken, die 
an einem andern Orte beschrieben werden 
sollen. 



El. ■, 



*) Den Wavellit hat Werner seitdem •in sein Mineralsystem 
aufgenommen und zwischen dem Diaspor und dem Omphasit 



im Kieselgeschlechte eingeordnet. 



< ■ 
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1. 

V er gleichende Darstellung ' 

des Wernerschcn Mineral - Systems 

♦ 

vom Jahr 1789. vom Jahr i&{4. 

l ste Klasse. 
Erd- u. Steinarten* Erdige Fossilien, 
a) Kiesel-Arten. 
%. Diamant, 
2. Krisoberiii, (*) 



3. Zirkon, (*) 

4. Hyazint^ 



5. Krisolith, (*) 



1) Demant Geschlecht. 

1. Demant. 

2) Eirkon-Geschlecht. 

2. Zirkon, 

5. Hyazinth, 

5) Kiesel -Geschlecht. 

4. Kanelstein, 

5. Krisoberül, 

6. Krisblith, 

7. Olivin, 

8. Kokkolith, 

9. Augit 

a) körniger 

b) blättriger 

c) muschlicher 

10. Karinthin, 

11. Baikali t, 

12. Salit, 
i5, Diopsit. 




•) Alle mit (*) bezeichnete Fossilien fehlen in dem , dem i sten 
Theile von Werners Uebersetzuug der Cronstedt'achen Mine- 
ralogie angehängten, jedoch nur über die Erd - und Steinarten 
sich erstreckenden Weraer'achen Systeme vom J. 1780 noch 
gänz)?«:b. Aus der Vergleichung mit diesem Ehesten Wer- 
ner'schen Systeme ergiebt sich, dass die iste Kiassf der 
Mineralien im J. 1789 schon um ohngefehr 3o Gattungen und 
Arten reicher geworden w«r. » 
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6. Granat 

(ohne Unterarten) 



7. Rubin* 

8. Sapphir, 



9. Topas, 



10. Smaragd? 

11. Beril 



a) gemeiner (4 1 a ) (*) 

b) sehörlartiger (56) ( a ). 
12» Schörl, 

a) schwarzer (45) 

b) elektrischer (42) 



14. Gehlenit, 

15. Fassait, 

16. Vesuvian, 

17. Gross ular, 

18. Leuzit, 

19. Pirenäit, 

20. Melanit, 

21. Allochroit, 

22. Kolophonit, 
25. Helviu, 

24. Granat, 

a) gemeifier 

b) edler, 

25. Stäurolith, 

26. Pyrop. 

2p. Authomolit, 

28. Zeilanit, 

29. Spiriel, 

50. Saphir, 

51. Schmirgel, (i4o) 

52. Korund, 
55. Demantspath, 



> 
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0> 
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>4. Topas, ) 
>/>. Physalith, J 
>6. Pikhit, j 




54 
5 

56 

57. lolith, 

58. Peliom, 

59. Euklas, 

40. Smaragd, 

41. Beril, 

a) edler, 
bS gemeiner, 

42. Turmaiin, 
45. Schörl> 



vi 

Sippsch. 

des 
Topases. 




a> Tm Systeme von 1780 kommt der schorfartige Beril (jetft 
Tiknit) unter der Benennung: weisser Sungenschörl, 
als Art des Schorle vor. 
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i5. Th unterstem, (*) 

14. Quarz, 

a) Ametlüst, 

b) Bergkristall,, 

c) rosenrother Quarz(*) 

d) gemeiner Quarz, 

e) Prasem, 

15. Hornstein. 

♦ -4 , 



16. Feuerstein (56) 



> * 

17. Kalcedon, 

a) gemeiner, 

b) Karniol, 

18. Holzslein (64 °')(*) 



44. Lievrit, 

tPisjazit, 
Kalamit, 
4?. Diaspor, ' 

48. Ompbazit, 
4q. Egerau, 

50. Zoisit, 

51. Anthophyllit, 
a) strahlicher, 
fc) blättriger, 

52. Axinit. 
55. Quarz, 

a) Amctliist, 
«) gemeiner, 
ß) dickfasriger, 

b) Bergkristall, 

c) Milchquarz, 
cQgemeincrQuarz, 
e) Prasem, 

54. Hornstein, 
d) spliltriger, 

b) m uschlicher, 

c) Holzstein, (i 8) 

54. b) Eisenkicsel, 

55. Kieselscliiefei^i) 

a) gemeiner, 

b) lydischer, 

56. Feuerstein, 

57. Kalzeddn, 

a) gemeiner, 

b) Karniol, 

a) gemeiner, 
ß) fasriger 
55. Hyalit, 

59. Opal, (5i) 

a) edler, 

b) gemeiner, 

c) Halbopal, 

d) Holzopal, 

60. Menilit, 

a) brauner, 

b) grauer, ' 
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19. Hettotrop, 

20. IQrisopras, 

21. Kieselschiefer, (55) (*), 

a) gemeiner, 

b) lydischer, 

22. Qbsidian, (b) 
?5. Kauenauge, (65): 



24. Prehnit, (*) 



25. Zeolith, 




CO 

SS 

c/5 



b) Im Systemo von 1780 Lavaglas. 



61. Jaspis, 

*)egyptischerv 
a) rolher, 
ß) brauner, 

b) Bandjaspis, 

c) Porzellanjaspis, 

d) gemeiner Jaspis, 

e) Opaljaspis, 

f) Achatjaspis, 

62. Heliotrop, 
65. Krisopras, 

64. Plasma, 

65. Katzenauge, (25*) | 

66. Faserkiesel, I 

67. Fettstein, J 

68. Obsidian, . • 
a) durchsichtiger, 1 .? 
0) durchschein., 1 % 

69. Pechstein, (32) 1*3 

70. Perlstein, \ & 
Bimsstein, (5o) | ^ 

a) glasiger, - 1 £ 

b) gemeiner, I q"J 
c ; porphirartiger. / Ü5 

72. Prehnit, \ 

a) fasriger, 

b) blättriger, 
75. Zcolith, 

a) Mehlzeolith, 

7>) Faserzeolith, 
a) gemeiner, 
0) Nadelzcolith, 

c) Strahlzeolith, 

d) Blätterzeolith, 
7'i. Analzim, 

75. Albin, 

76. Schabasit, 

77. Kreutzstein, 

78. Lomonit, 

79. Schmelzstein, 

80. Watrolith. 



1 

I 
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26., Lasurstein* 



» t 



«-. 



6) Thonarten*. ' 

27. reine Thonerde,. 

28. Porzellanerde, 

29. Gemeiner Thon, 
1} Töpfer-Thon, 

2) verhärtetv. Thon,(96) 
5; Schieferthon* 

30. Jaspis, (61) 

1} egyp tischer* 
2) Bandjaspis, 
5) Porzellänjasp. (*) 
4. gemeiner Jaspis* 
5k Opa% (5 9 ) 
1 — 4. 



a 



Vi 

N 

3. 

h4 



81. Lasurstein,] Sippsch* 

82, Lazuiit, > cfes 
85. Blau spath, I Lasursr. ' 
8 t. Andalu.sit, 

85. Feld spath, (54) 

a) Adular, 

b) Lahrador,' 

c) glasiger, 

d) gemeiner, 
«) frischer, 
ß) aufgelöster, 

e) I lohlspath, 
f) dichter Feldsp. 

et) gemeiner, 

ß) Variolith, 

86. Spodumen, 

87. Skapolith, 
ä) rother, 
b) grauer. 

«) strahlicher, 
ß) blättriger, 

88. Petalit, 

89. Tchthyophthalm 

90. Mejonit, .,• 

91. Neplielin, 

92. Eisspath. j 

4) Thon* Geschlecht. 
9?. Reine Thonerde, 

94. Porzellanerde, 

95. Gemeiner Thon, 

a) Leim, 

b) Töpferthon, 
a) erdiger, 
ß) schiefriger, 

c) bunter Thon* 

d) Schieferthon, 
9*1 Thonslein,(2c>a) 

97. Klcbschiefer» 

98. Polirsch iefer* 

99. Tripel, (42) _ 



o 
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h 
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52. Pechstein, (69) 
55. Demantspatlu (35) 

54. Fddapailn (85) 
1) gemein er, 
+t) Labrador, 
5) Mondstein, 

55. Tlianschicflr. (106) 

56. Brandsehiefcr, 

57. Alaunerde, (i85c) (*) 
38. Alaunschief. (102) (*) 

a) gemeiner, 
in glänzender, 
5t). Alaunstein. (101) 
4o. Srhwar&eKreide ? (io4) 
'4i. Wetzschiefer, io5 
42. Tripel, (99) 
45. Gümmer, ^(c) 



44. Chlorit, (*) 

a) Chioriterde, 

b) gemeiner Chlorit, 
e) Chlorit- Schiefer. 

45. Chalkolit, (5o 7 ) (*) \ 

46. Hornblende, 
a) gemeine, 

b Hornbl. Schiefer, 

c) ]abrad.Hornbl.(ii2) 

d) basaltische, 

47. Wakke, 
£8. Basalt, 



100. Schwimmslein," 

101. Alaunstein, (59) 

102. Alaunschf. (58) 

a) gemeiner, 

b) glänzender, 
io5. Braudschiefer, 

104. Zeichenschf.(4o) 

105. Wetzschief.(4i) 

106. Thonschief, ßö; 




107. Lepidolith, 

108. Glimmer, 

109. Piuit, 

110. Topfstein, 
in. Chlorit, 

a) Chloritcrde, 

b) gemein.Chlorit 

c) Chlorit Schief, I 

d) blättr. Chlorit, / 
112. Paulit, (46 c) 
11 5. Hornblende, 

a) gemeine, 

b) ' basaltische, 

c) Hornbl. Schief. I 

114. Basalt, I 

115. Wakke, I 

116. Riingstein, | 

117. Eisenthon. / 




c/3 



o 

Vi 

P« 



c) In dem Systeme von T780. wird zwischen Glimme? und 
Steinmark noch Braunstein und Wolfram, und naen dem 
Talke, zwischen^Krisopras und Asbest, das Wasserblei ein- 
geschaltet, jedoch bey letzter m schon bemerkt, dass es zu 
den metallischen Fossilien gehöre. 
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49. Lava, 

50. Bimstein, (71) 

51. Grünerde 

52. Stcinmai^k, 

a) zerreib] iches, 

b) verhärtetes, 
55. Bergseife, 

54. Gelberde. (*) 



« • » ■ » » 

c) Talkarten. 

• ' * ' ' 

NB. Das ganze Talkgeschlecht 
hat Wernerzuerst gebildet 
S. Cremst. S. 220. 

I 4 - • 

55. Speckstein, 

56. Nephrit, //' • 

57. Walkerde, 

58. Meerschaum, (*) • 

59. Bol, 



• • • 



Serpenl 



61. Talk, 

a) erdiger, 
b\ gemeiner, 
c) verhärteter, 
. 62. Asbest, 

«J-Bc^rgkork, 
^ianth, 
iiner Asbest, 
1) Bergholz, (*) 
^-<Janit,. ^ , 



118. Lava 
a) schlackenartige, 
6) schaumartige, 

119. Grünerde, 

120. Steinmark, 

a) zerreibiiehes, 

b) verhärtetes, 

121. Bergseife, 

122. Lmbra, 
125. Gelberde. 

5) Talk -Geschlecht. 



.1 




i24.Rein.TalkerA Q . > 
126. Meerschaum I Ö, PP- 

126. Bol, ■ Schaft 

127. Walkerde, / d . er * 

128. Speckstein, | keifen- 

129. Bildstein, ) steine. 

150. Nephrit, 

a) gemeiner, 

b) Beilstein, 

151. Serpen tin, 

a) gemeiner, 

b) edler, 

«) muschlicher, 
ß) splittriger, 

152. Schillcrstein, 
i55. Talk, 

a) erdiger, 

b) gemeiner, 

c) verhärteter, 
i54. Asbest, 

a) Bergkork, 

b) Amianth, 

c) gemein. Asbest, 

d) Bergholz, 
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64. Strablstein, (d) 

a) gemeiner, 

b) glasartiger, 

c) asbestartiger. 



d) Kallarten. 

jf) Luft saure Kalk-« 
gattungen. 

65. Berginilcb, 

66. Kreide, 

67. Kalkstein, 

a) dichter Kalkstein, 
«) gemeiner, 

ß) Roggenstein, 

b) blättriger, 
«) körniger, 
ß) Kaikspath, 

c) strahlicber u. fasri- 
ger Kalkstein oder 
Kalksinter, 

<2) Erbsenstein, 

» « 

tiS. Schieferspatb, (*) 
63. Braunspatb, (,*) , 



i55. Strahlstein, 
ö) asbestartiger, 

b) gemeiner, 

c) glasiger, 
körniger, 

136. Spreustein, 

137. Tremoli tb, 

a) asbestartiger, 

b) gemeiner, 

c) glasiger, 

138. Cianit, (63) 
ä) breitstrahl. 
b ) sebmalslralil. 

i5<). Rhätizit. 

6) Kalk -Geschlecht. 

A) Luftsaure Kalk- 
gattungen. 

140. Rergmileh, 

141. Kreide» 
1 12. Kalkstein, 

a) dicbter, 
a) gemeiner, 
Roggenstein, 

6) blättriger, 
u) kömiger, 
ß) Kaikspath, 

c) fasriger, 
et) gemeiner, 
/?) Kaiksiuter, 

d) Erbsenstein, 
i45. Kalktutf, 

144. Schaumkalk, 

145. Schieferspatb, 

146. Braunspath, 
d) fasriger, 
h) blättriger, 

»47. Schalstem, 

148. Dolomit« 

149. Rautenspath, 

Namen StrahUchorl aufgeführt. 
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i5o. Antnrakolith, 



70. Stmkstein, ' i5i. .Stinkstein, 

71. Mergel, ^2. Mergel, 
f) Mergelerde, a) Mergelerde, 
ö) verhärteuMergel, fe) verhärtet. Mergel, 

. i53. Tuttenkalk, 

72. Bituminöser Mergel- 1,%. Bituminöser Mergels, 
«chiefer, i55. Arragon, 

a) gemeiner, 
• b) stänglicher. 

B) Phosphorsaure Kalkgattungen. 

73. Apatit^*) i56. Apatit, 

157. Spargelstein, * 

158. Phosphorit. 

C) Flusssaure Kallgattungen. 

76. Fluss, i5 9 . Fluss, 

Flusserde (*) a ) dichter Fl i* ' 

6) dichter Fluss, fc) Flussspath. 

c) Flussspath. * 

- 

D) Vitriolsaure Kalkgattungefu 

76. Gips, ^0. Gips, 

Gmserde, a ) Schaumgips, 

6) dichter Gips, / 6) Gipserde, 

c) blättriger Gips, , c ) dichter Gips, 

d) fasriger Gips, d) blättriger Gip$, 

. «) fasriger Gips, 

7?, *raueneis< jßi. Fraueneis, 

^ 162. Muriazit, ^ 

a) Anhydrit, 

b) würflich. Muriazit, 
O fasriger Muriazit» 
<Ö dichter Muriazit. 

E) Boraxsaure KMgatlungen. 
4. Borazit. C) i63. Datholit, 

164. Korazit, 

165. Botryolith. " % 
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e) Sjchfver arten. 

78. WUherit (*V 
Schwcrspath, (e) 
ä) Scbwcrspntherde, 
fc) dichter Seh wersp. 
c) blättriger Schwerst). 
</) schalig. Sch\vers.(*) 
e) Bologneserstein, 



7) Baryt -Geschlecht. 

< 

166. Witherit, 
X67. Schwerspath, 
.0) Schwerspatherde, 



c) geradschal.Schwcrs. 
«) frischer, 
ß) mulmiger, 



Vacat. 



Vacat. 



"J *'vyo~^o^- - i 7 

1) fasriger Schwersp. 

8) Strontkian - Geschl. 

168. Stronthian, 

a) körniger Stronthian, 

b) strahl iger Stronlhi. 

169. Gölestin, 

a) fasriger Gölestin, 

b) schaliger Gölestin, 

c) saulenlorm. Gölestin. 

9) Hallith^ Geschlecht. 

170. Kryolith. , \ 



2 te Klasse. 



Salzige Fossilien, 
a) Alkalische Salze. 1) Kohlensäure -Geschl. 



87. Natürliches minera- 
lisches Alkali. 

b) Salpetersäure Salze. 
84. Natürlicher Salpeter, 



171. Natürliches Mineral- 
Alkali. 

2) Salpeter säur e-Geschl. 

172. Natürlicher Salpeter. 



c) In dem Systeme von 1780 wird der Schwerspath noch als 
Gattung des vitriobauren Kalks oder Gipses , und nach dem- 
selben noch der Leberstein (Hepatit) als besondere Gattung 
aufgeführt, den Werner ganz aus seinem Systeme verbannt 
hat. 
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c) Kochsalzsaure Sähe. 

85. Steinsalz, 

a) blättriges, 

b) fasriges, 

86. Natürlicher Salmiak. 



a) Vilriolische Salze. 

80. Natürlicher Vitriol, 

81. Haarsalz, 

82. Bergbutter, 

85. Nat,üxUchesBittersalz. 

I - • » 



i p. Natürlich, Kochsalz, 
a) Steinsalz* 
' a) blättriges, 
ß) fasriges, 
h) Seesalz, 
1 7 L N atürlicher Salmiak. 

4) Schwefel saure-Gefchl x 

175. Natürlicher \itrioI, 

176. Haarsalz, 

177. Bergbntter, 

178. Natürlich. Bittersalz, 

179. - Glaubersalz. 



3 te Klasse* 

jSrennliche Wesen. Brennliche Fosäsiflerf* {* 

6) Schwefel- Arten. 1) Schwefel- Geschlecht. 

95. Natürlicher Schwefel, 180. Natürlicher SoWrifc 
ä) gemeiner, a) fester natürl Seh we£ 

b) vulkanischer. «) kristallinischer, 

ß) gemeiner, 
: b) erdiger, 

c) vulkanischer. 

2) Erdharz -Geschlecht. 



d) Erdharze. 

88. Naphta, ; ' . \ 
Erdöl, . . V 



92. Bituminöses Holz, 
a) gemeines bituminö- 
ses Holz. 
o)bituminösc Holzerde, 



181. Erdöl, 

182. Erdpech, 

tt) elastisches, 

b) erdiges, 

c) schlackiges, 
i85. Braunkohle, 

a) bituminöses Holz, 

b) Erdkohle, 

c) AJaunerde, (57) 

d) Papierkolüe, 

e) Moorkohle. 

f) gemeinebraunkolde, 
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Steinkohle, 
a) Glanzkohle, (18 Ja) 
' h) Pechkohle, 
c) Schieferkohle* 



c) Graphit*, 
$6. Graphit, 



- 1 ' ; 
...... 



184. Schwarzkohle» 

n) Pechkohle, 
fc) Stanzt* 11 kohle, 
c) £chicfcrkohle, 
a) Känuelkohlc, 
e) Biattcrkohle, 
f ) Grobkohle. 

3) Graphit - Geschlecht* 

185. Glanzkohle, 

a) muschliche, 

b) schiefrige, 

186. Graphit 

a) schuppiger, 

b) dichter, 

187. Mineralische Holzk. 

4) Resin - Geschlecht* 

188. Bernstein, 
a) Bernerde, 

5) fester Bernstein, 
«) weisser, 
ß) gelher, 
16*9. Honigsteuu 

4 te Klasse. 

Metailarten. ' Metallische Fossilien. 

1) Platin- Geschlecht* 

190. Gediegen Platin. 

2) Gold -Geschlecht. 

191. Gold, 
a) goldgelbes, 



95, Bernstein, \ 

. a) weisser, ! zuer.ger 
x 6) gelber, / hörig. ^ 
9^ Honigs lein J 



.... t , . * 



- ^ 1) P/atf«. 

97. Gediegen Platin. 1 
/ 3) Gold. 

98. Gediegen Gold, 

a) goldgelbes, 

b) messinggelbes, j 

c) graugelbes, 
9g. Nagiakerz. (276) 

5) Quecksilber. 

100. Gediegen Quecksilb. 

101. Naturl. Amalgam. 



b) mcssinggelbes, 

c) graugelbes. 

5) Queclsilb.vGeschlecht. 

192. Gediegen Quecksilb. 
195. Natürlich. Amalgam, 

a) hainflüssiges, 

b) festes, 
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iö2. Qüecksilb. Hornerz, 
100. - Lebererz, 

a) dichtes, 

V) schiefriges, 

104. Zinnober, 

a) dunkelrolher, 
hochrother. 

4) Silber. 

105. Gediegen Silber, 

r 

,106. Nagkker Silber,(275) 

107. ' Arsenik - Silber, 

108. Hornerz, 

109. Silberschwärze, 

110. Glaserz, 

111. Sprödglaserz, 

112. Äothgiltigcrz, 

a) dunkles, 

b) lichtes, 

11 5. Weissgiltigerz. 

5) Kupfer. 

11 4. Gediegen Kupfer, 

115. Kupferglas, 

a) dichtes, 

b) blättriges, 

116. Buntkupfererz, 

117. Kupferkies, 

118. WeisskupfererV 

119. Fahlerz, 

• 

120. Kupferscliwärz«, 

121. Rotnkupfererz, 
a) dichtes, 
6) blättriges, 

c) haarförmiges, 

122. Ziegelerz, 

a) erdiges, 

b) verhärtete«, 



» . • 



194. Quecksilb. UornerzV 

195. - Lebererz, 
ä) dichtes, 

b) schiefriges, 

196. Zinnober, 

d) dunkclrother, 

&) hochrother, . 

• • * • 

4) Silber - Geschlecht. 

197. Gediegen Silber, 

a) gehieines, 

b) güklisches, 

198. Spiesglanz- Silber, 

199. Arsenik ^Silber, 

200. Hornerz, 

201. SilbeTsclrwärze, • - 

202. Glast rz, 
2o5. Sprödglaserz, 
2o4. Jiothgiltigerz, 

a) dunkles, 
Äfichtes, 
2o5/^WÖssgiltigerz. 

5) Kupfer »Geschlecht. 

2o6;'Gediegen Kupfer* ' 
007. Kupferglas, 

a) dichtes, 

&) blättriges, 

208. Buntkupfererzy* ' 

209. Kupferkies, ' 

210. Weisskupfererz,' 

211. Fahlerz, - ( ; 
2X2. Schwarzerz, • lv#A . 
21 5. Kupferschwärze, 1 

ü i4. Rotnkupfererz,* ' 

a) dichtes, 

b) blättriges, 

c) haarförmiges, 
21 5. Ziegelerz, 

d) erdiges, 

b) verhärtetes,' 1 
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125. Kupferlasur, 

a) erdige, 

b) strahlige* . , 

124. Malachit, 
ä) fasriger, , 
b) dichter; 

125. Kupfergrün, 

ifi^w Eisenschüssig JKup- 
.fergrün, ^ 
ä) erdiges, 
6) schlackiges, 

/codi' ' • . 

• • • 
• •> i i - « • 

* ' 

127. Olivenerz. ,.«, i|gM . 




128. Gediegen Eisen, 

129. Schwefelkies, ; 
a) gemeiner, 

l>) Strahlkies, •„ 
• v\ Leberkies, 

d) Haarkies, (280) 

130. Magnetischer Kies, 

151. Magne.liscluELsenst, 
ß) gemeiner, 

• . .*3 ( r. 

* . ■ 

152. Eisenglanz, 

a) gemeiner, 

» 

1 

^ * • i • * • * 

b) Eisenglimmer, 



216. Kupferlasur, 

a) erdige, 

b) Feste,.: . ., 

217. Kupiersammeterz, 
21 6. Malachit, 

a) fasriger, 

b) dichter, 

219. Kupfergrün, 

220. Eisenschüssig Kup- 
fergrün, 

.a) erdiges, 
b) schlackiges, 

221. Kupfersmaragd, 

222. Kupferglimmer, 

225. 

224. Olivenerz, 

a) blättriges, 

b) fasriges, y 

225. Strahlerz, 

226. Würfelerz, 

227. Salzkupfererz, 

228. Phosphorkupfererz. 

6) Eisen -Geschlecht. 

229. Gediegen Eisen, 

250. Schwefelkies, 
d) gemeiner, 
[>) Sirahlkies, 

c) Lehcrkics, > * „ 

d) Zell kies, 

25 1. Spar- u. Kammkies, 

25 2. Magnetkies, 

255. Magnet- Eisenstein, 
d) gemeiner, 
b) Eisensand, . , 

254. Chromeisenstein, 

255. Menaktisenstein, 

256. Eisenglanz, ' ,\ 
d) gemeiner 

a) dichter, 
ß) blättriger, 
b) Eiscngliihmer, 
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l55. Rotlieisenstein, 

a) rother Eiscnralim, 

b) dichterRoth-Eisenst. 

c) rother Glaskopf, 

d) - Eisenocker, 

154. Brauneisenstein, 

a) brauner Eisenrahm, 

b) dichter Braun -Ei- 
senstein, 

e) brauner Glaskopf, 
d) - Eisenocker, 

155. Spa^higer Eisenstein, 

156. Thonartiger EisensU 

a) stänglicher, 

b) linsenförm. körnigen 

c) Köthel, 

d) gemeiner, 
«) Eiseniere^ 

f) Bohnern 



i5f. Rasencisenstein, 
a) Morasterz, 
o) Sumpferz, 
€) Wiesenerz, 

j58. Blaue Eisenetfde/ 



»So, Grüne Eisenerdej 

» 



257. Rotheisenstein, 

a) rother Eisenrahm, 

b) okrigerRoth-Eisensj . 



q) dichter - 
d) 



l) fasriger - 
238, Brauneisenstein, 

a) brauner Eisenrahm, 

b) okrigerBraunEisensU 

c) Richter - 
a) fasriger - 

259. Späth - Eisenstein, 
240k Schwarz - 
a) dichter, 
, Äi/asriger, m 

241. Thoneisenstein, 

a) slängl. Thoneisensu 

b) linsenförm. körnier. - 
cj Köthel, 

d) jaspisartiger, 

e) schal iger, 

f) gemeiner, 

g) Eiseniere, 
iÄ) Bohnerz, 

«) dichtes, > 
ß) fasriges, 

242. Raseneisenstein, 

a) Morasterz, 
o) Sumpferz, 
c) Wiesenerz, 

245. Eisenpech erz, 
£44. Blaue Eisenerde, 
ä) feste, 

b) zerrei bliche, 
«) dichte, 

/f) strahiige, 

c) kristaiiisirle, 
2*45. Grüne Eisenerde, 

a) feste, 

6) zerreibliehe. 

«) dichte, 

0) fasrige, 
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)4o. Sebmirgel, 
i n. Pechblende (5oC> 
' g) Blei. 

i42. Bleiglaiiz, 
o) gemeiner, 
b) Bleischwcif; 

l45. Blaubleierz, 

144. Braunbkierz, 

145. Weissbleierz, 
i4bY Grünbleierz, 

ScbWarzbleierz* 
ii8. Ilolbbleierz, 

14 9 . Gelbbleierz, " 

lf>q. Gelbe Bleierde, 
' a) zerreiblicbe> 

b) verbärtete, 
i5i* Graue Bieier/le> 

•tt) ^erreiblicbe, 

fr) Verbartete, 
i52. Kolbe Blcierde* 

a) zerreiblicbe, 

6) verbärtete. 

Ä) -Zinn» 

155. Zinnkies* 

154. Zinnsteiii) 

155. Korniseb Zinnerz« 

t) fVissmuth. 

156. Gediegen Wissrautb, 

157. Wissmutbglanz, 

158. Wissniutboekeiv 

i) Ä/iir. 

150, » Blende, 

a) gelbe Blende* 
•6) braune Blende, 



2iK. ( )a<tolhiil, 
^4;. Eisensinter« 

7) Blei - Geschlecht* 

2±8. Bleiglan*, 
-a) gemeiner, 
ft) mulmiger,' 
c) Bleiscbweif, 
^49. Blaubleierz, 
2oü. Braunbleierz, 
2 5 1 . SebWarzbleierz, 
'202. Weissbleierz, 
2/0. Grünbleierz, 
2.U. Rotbbieierz, 
25 />. Geibbleicrz» 
206. Vitriolbleierz, 
2.7;. Blcieide, 

a) zerreiblicbe, 
1) verbärtete, 
■a) gemeine, 
ß) scbalige* 



8.) Zirrn -tZeschlechL 

258. Zinnkies, 
2^9. Zinnstein; 

260. Korniseb ZinneVz. 

9) fViiismuth-Gejchlecht 

rii. Gediegen Wissmutlu 
262. Arsenik - Wissmut Ii) 
a65. Wissmutbglanz, 

261. \\ js.smutboeker. 

10) /2m£ - Geschlecht* 
265. Blende, 

<i) gelbe Blende, ,' r 
fc) braune Blende, 
«) blättrige, 
strabliebe,, 
fasrige, 
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c) schwarze Blende. 

160. Galmei. 

I) Spiesglas. 

161. Gediegen Spiesglas > 
162* Grauspiesglaserz, 

ci) dichtes, 
b) blättriges, 
e) strahliges*, 
' d) Federerz, 

165. Hothspiesglaserz, 

171« Weisspicsglaser**, 



Vacat, 
(S. 99* u. 106.) 



6) Braunstein. 
170. Grau BrauusteinerÄi 



174. Schwarz Braunstein* 



er/. 



— j 

175. Roth Braunsteinerz* 

n) Nickel. 

171. Kupfernickcl, 

172. Nickelocker. 

m) Kobalt. 



• » 



c) schwarze Blende, 

266. Galinei. 

1 1 ) Antimon-Geschlecht. 

267. Gediegen Spiesglas, 
267* Granspiesglascrz, 

a) gemeines, 
tx) strahliges, 
ß) blättriges, 
y) dichtes, 
b) Federerz, 
269. Schwarzspiesglascrz, 
270» Rothspiesglaserz, 



a) gemeines, 
6) Zi 



Jundererz, 
Weissspiesglascrz, 
, a) blättriges, 

b) strahliges, 
272» Spiesglasocker. 

12} Silvan* Geschlecht, 
27,% Gediegen Silvän, f 
274. Schrifterz, 
27/). Weisssiivanerz, 
2^6. Nagiaker Erz* 
i5) Mangan - Geschlecht, % 
»77» Grauet 1 Braunstein, 

ö) strahJiger, 

i) blättriger, > 

c) dichter, 
a) erdiger, 

Ü78» Schwarzer Braunst. 

279. Plemontischcr - 

280. Rother Braunstein, 

281. Mahganspath. 

14) NickeU Geschlecht. 
282* Kupfernickel, 
285. Haarkies (129) 
284. ISickelöcker. 

15) Kobalt - Geschlecht. 
285* Weiser Speiskohalt, 

a) dichter, 

/>) strahliger, 
P 2 



1 
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i155. Grauer Speiskobah, 

166. Glanzkobalt, 

467. -Schwarz. Ei*dkobalt, 
a) schwarzer Kobalt 

Mulm, 
2>) verhärtet, schwar- 
zer Erdkobalt, 

168. Brauner Erdkobalt, 

169. Gelber Erdkobalt, 

170. Rother Erdkobalt. 
a)" Kobaltblüte, 

h) Kobaltbeschlag. 
q) Ar senile. 

177. Gediegen Arsenik, 

178. Arsenikkiess, 

a) gemeiner, 

b) Weissorz, v 

179. Rauschgelb, 

a) gelbes, 

b) rothes, 

p) Molybdän* 
I76. Wasserblei, 
r) Scheel. 

180. Schwerstein, 

181. Wolfram. 

Vacat» 



Vacat. 



Vacat. 



*B6. €nmer Speiskobah, 

287. Glanzkobalt, 

288. Schwarz. Erdkobah, 
a) schwarzer Kobah- 

Mülm, 
I>) fester schwarzer 
Erdkobah, 

289. Brauner Erdkobalt> 
. 290. Gelber Erdkobalt, 

291. Röther firdkobalt, 
a) Kobaltblülhe, 
i) Kobaltbeschla™. 

1 6) Arsenik -*Geschlr < Hti 
2y2. Gediegen Arsenik, 
295» Arsenikkiess, 

a) gemeiner, 

b) Weisserz, 

294. Rauschgelb, 
«) gelbes, 
fr) rothes, 

295. Arsenikbliite. 

17) Molybdän - Gesellt* 

296. Wasserbiei. 

18) Scheel -Geschlecht* 
397. S<;h\verstein, 

290. Wolfram. . 

19) Menak- Geschlecht, 
299. Menakan, 

500. Oktaedrit, 

501. Rutil, 

502. Nigrin, 
5o5. Iserin, 

504. Braunmenakerz, 

505. Gelbmenakerz. 

20) Uran -Geschlecht* 

506. Pech uranerz. (i4i) 

507. Uranglimmer* (45) 

508. Uranocker, 
«) fester, 

5) zerreiblicher. 

21) Cerin- Geschlecht* 
309. Ceriuslein. 



1 . 
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% 

Weher den Eger an*. 

(Mit einer Charte.) 

Wenn man von Sachsen, über das voigtlandi-» 
$che Gebirge, . auf der Poststrasse über Adorf 
Xiach dem Egerbezirk reiset, ist Schönberg der 
letzte sächsische Ort* Kurz zuvor,, che man da« 
l^tn kommt, geniesst man eine prächtige Ab- 
sicht des Egerbezirks, Er ist als eine grosse Ge- 
fcii:gswanne zu betrachten, die in Osten vom 
böhmischen Erzgebirge und einem Theile des 
Jfinngebirges begrenzt ist; im Süden erhebt sich 
der Dillenherg als die Krone der Gegend; west^ 
lieh und nordwestlich tritt das Pichtelgebirge 
heran y aus welchem sich die Eger einen Durchs 
bruch bei Eichelberg durch, den Granit ge-» 
bahnt hat. Fast diese ganzen Umgebungen be-* 
stehen, in Ansehung des Gebirgs, aus ausge~< 
zeichneten Abänderungen des Glinunerschiefers, 
Die Eger theilt den Bezirk in eine südliche un4 
in eine nördliche Hälfte. Ziemlich in der Mit- 
te erhebt sich, aus einer von West nach Ost 
laufenden flachen Hügelkette* der Kammer- 
bühl, zwar als höchster Punkt dieser, niedrig 
gen Kette, aber doch sehr niedrig in Betracht 
des den Bezirk umgebenden Gebirges* Eine 
halbe Stunde vom K^mmerbühl liegt die Mi- 
neralquelle su Franz.eusbruniH 

.Von dem oben erwähnten Punkte bei Schön- 
berg,, wo man sich am Abhänge des voigllän- 
tfische* Gebirges völlig im Granit befindet,. 

I 

V • 



Di. 



liegt ungefähr eine Stunde in, Südwest See-« 
Jjergj wo der Gneus die einzige Gebirgsart 
ist. Beinahe zwischen diesen beiden Orten liegt 
H a s 1 a ti , ein Marktflecken , welcher in den 
neuesten Zeiten durch 'das Vorkommen des 
Egerans bekannter geworden ist. . 

Durch Haslau fliesst ein Bach, welcher aus 
dem eine Stunde nördlich von hier liegenden 
Ii eiligen Teiche entspringt. • Um nun zu 
dem Punkte zu kommen, wo der Egeran zu 
Tilge liegt, darf man nur durch die Stadt an 
deiq linken \Jfex des Baches einige * hundert 
Schritte hinauf gehen. Hier bildet das Gestein, 
in welchem der Egeran herrschend vorkommt, 
(theils in mit Erde bedeckten Erhöhungen über 
dem andern Ufer des Baches, theils in Blöcken 
neben Felspartien) ein fremdartiges Lager, 
welches der Bach zum Theil benetzt, und wo- 
von der Hauptfelsen mit 'schöneu Buchen über- 
wachsen ist, und eine Ecke bildet, um die sich 
das Thal nach Osten windet, und nach schönen 
Granitbritcheu Jührt, Die hier in der Nahe vor- 
kommenden grossen Granitblöcke geigen die 
deutlichste coucentrischscholige Absonderung. 

Der Egerau hat vorzüglich zu seinen Be- 
gleitern graulich weissen Quarz, und asbestar- 
tigen Tremolith vou ähnlicher Farbe; weniger 
häufig bricht eine Art dichten Feldspaths, röth- 
lich brauner Granat, auch wohl etwas Kalk- 
spath mit bei; auch sollen Spuren von Ich- 
thyophthalmit dabei bemerkt worden seyn. Von 
metallischen Fossilien hingegen ist zur Zeit hier 
nichts entdeckt worden. 

Das ganze Lager liegt unbezweifelt auf dem, 
Granit, dem in der Formation der Gneus mit 
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nächtigen Quarzlagern zu folgen scheint, Doch 
hindern theils die Kultur des. Bodens* theils 
die grossen Quarzlager, wodurch besonders die- 
ser Punkt im ganzen Egerbezirk ausgezeichnet 
ist, die Bestimmung der Auflagerungsflächeiij 
die wahrscheinlich in dieser Gegend vorkom- 
men. Das Hauptouaralager streicht von. Süd 
nach Nurd. Eben so scheint das Lager des 
Ii g er ans zu streichen, dem Quarziger paral- 
lel j beide Lager wenig von einander entfernt 

Will man den Haslauer Bach weil er in dem 
Egerbezirk verfolgen, so fuhrt er über Seeberg 
zu den mineralogisch interessantesten Punkten 
desselben, namentlich zu den Umgebungen des 
wegen seiner vorgeblich vulkanischen Entste- 
hung berühmten Kam merbühls, und weiter bei 
der merkwürdigen Mineralquelle, Fragens- N 
b rann, vorbei. Hier ist er unter dem Namen des 
Schladenbaches bekannt, nachdem er sich 
durch andere Gewässer und Durchzüge durch 
Teiche, in der Nachbarschaft des IQammerbühls 
vergrössert hat. Eine halbe Stunde östlich von 
Franzensbrunn nimmt ihn die Eger au£ 

Der Egeran ist, nachdem iclv ihn «um er- 
sten Mai nach Freyberg gebracht hatte,, vom 
Bergrath W e r n e r in seinem Mineralsysteme vom 
Jahre *8i6._ zwischen den Qmpha^it und den 
Zoisit, in die Sippschaft des Pistazits, eingeord- 
net worden, indem er theils mit letzteren, theils 
mit dem Yesuvian in der nächsten Verwandt- 
schaft stehen soll*. K . . f : , 

Werner lieferte folgende Owu-al'teristik des 
Egeran»: ' .'■> • - - 
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Seile FÄflte ist rothlich braun^ 

Er findet sicl\ derb und krystalli sirt, rix 
sehr weni ß geschobenen oder recht- 
winklichen Säuren, mit vollkomm e-, 
ner End fläche un d mit abgestumpft 
ten Seitenkanten.. Diese Krystalle 
sind lang und in die Länge ge- 
streift- " , ; 

Aeusserlicb ist er g 1 ä n, z e n d. 

Inwendig wenig glänzend, von einem 
dem Fettglanze sich nähernden 
Glasglanze. 

© ■ s "... 

Der Bruch ist uneben von feinem und 
kl einem JK.orne, genau betrachtet auch 
blätt,rig Ä mehrfachen. Durchgangs 
n^eh der Länge der Säulen. 

Er springt in unbestimmt eckige ziem- 
lich ötumpfkäntigeli-ruchstiicke. 

Der derbe besteht meist aus 4 ick -und 
diinn-stänglichen abgesonderten Stük- 
ken, die unter einem spitzen Win- 
kel büschelförmig auseinander lau- 

Er< ist m> den Raiten durchscheinend, 
übrigens hart; 

leicht- bis nicht SQnderlich schwer- 
zersprengbar. und 

nicHt *on4erliQh Qch.wer; 

Späterhin hat tterr Tuspektör Breithaupt in 
F^eyberg beobachtet 

i) dass die Farbe des Egerans auch noch 



Digitized by Googl« 



in* Leberbraune .• HudI»oJivengrün 
abgeändert; ist; 



ä) dasS difeKrysfdlle desselben r echtwink- ' 
liehe Säülfcn, und deren Seitenkan-* 
ten meist zugeschärft un<f wieder 
abgestumpft sind, (wie beim Vesuvian 
vom VesuV ydera Zmnstehi etc.) : 

5) dass der blättrige Bruch zweifache» 
sich recht winklich schneiden^- 
den Dur ch g n n g s ist, p a r all ei den Seu 
tenflächeu der Säule; , 

4) dass die spqcifische Schwere desselben 
3,294 bis 5,5oo beträgt, und von der dea 
grünen piemontesischen Vesuvians nicht 
verschieden,, und 

5) dass jlas chemische Verhalten vor den* 
Lölhrohre etc. ganz dasselbe, wie das de& 
Vesuvians ist. *) 



*) Obige Angaben deuten darauf hhr, die schon anderwärts, 
aufgestellte Behauptung zu rechtfertigen, dass der Von, 
Werncrn als eigene Gattung angesprochene Ege ran' nichts 
weiter, als höchstens eine Abänderung des Ycsuvlans sey. 
tmd dass also Werner (der bekanntlich bei Bestimmung nruer 
Fossilien bei weitem vorsichtiger, als irgend ein »anderer 
Mineralog -an Werke ging, und kaum eher über ei« Mineral 
«ich bestimmt erklärt* , aJs bis er dessen ganzes Vorkommen 

, kannte und alle Abänderungen desselben, vor sich hatte\ 
dass also Werner sich in Hinsicht dieses Fossils geirrt habe. 
Nun wäre es allerdings möglich, dass Werner, seines last 
$0 Jahre hindurch geiibten mineralogischen. Scharfblicks ohn- 
geachtet, sich in der Bestimmung desi Egerans vergriffen hätte, 
und dagegen die 'Angaben seiues Schülers, Ües Hrn. Insp. 
Breithaupt, richtig wären, in deren Folge derEgeran nur A\a ei- 
ne Varietät des Vesuvian« zu betrachten *eyn würde. Allein, 
wenn die sorgfällige chemische Untersuchung des Ei'»rans 
welche hier nachfolgt,, ihre Richtigkeit hat, «o ianc© 
angenommen werden muss-, bis das Gegenthed erwiesen 
Wird), dann bleibt es immer merkwürdig dass der.Eqeran, 
wenn er auch, in Hinsicht auf qualitativen und quantitativen. 
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I 

, r / Herr Bergrath Werner hält dieses Gestein* 
das bei Haslau auf die erwähnte Weise vor- 
kommt, für ein unbestimmtes, anomalisches La- 
gergestem im Urgebirge, und das Ganze für 
ein fremdartiges Lager im Urgebirge, 

, Die beigefügte geographische Zeichnung wird 
die geoguostischeu YerJUaltui^ anschaulicher 
machen. 



ß m ' * % 



OebaU an Erden, und MetaUo%yden mit dem. Vesuvian fast 
genau übereinstimmt , dennoch eine ziemliche Menge eines 
Üestandtheils (über 5 pC. Natron) in sich aufgenommen hat, 
der bis jetzt weder von Ktaproth noch von irgend einen» 

" andern Chemiker in dem Vesuvian nachgewiesea worden, 
• ist. Sollte diese Analyse des Hrn. ProfV D, Ficinus^ wiq 
zu hoffen ist, sich bestätigen, dann wäre ja wohl der bravo 
Werner abermals gegen den Vorwurf eines für ihn sehr 
grossen Irrthums gerechtfertigeU Denn es wäre ja alsdann 
zur Genüge, dargethan, dass j) der Egeran selbst chemisch 

' betrachtet, eine vom Vesuvian wesentlich verschiedenes For- 
sil sey, und dass er 2) eine eigentümliche Gattung con~ 
atituire, weil er kaum zu einer % der bisher bekannt gewor- 
deneu übrigen Narr onhalti gen Fossilien-,Gattungcn gerechnet 
werden könnte. Diese sind nämlich folgende : Leuzit, Tur- 
xnalin, Qhsidian, Pechsteiu, Perlstein, Analzim, Chabasit, 
Natrolith, l*asnrstein , Labrador, dichter Fel'lspath, Skopo- 
lith Nephrit und KryolUh. Unter allen dieseu Fossilien 
hat unser Egeran , in chemischer Hinsicht mit dem Labrador, 
dichtem Feldapa th und Skapolith, wie folgendejVergleichung 
der Bestandteile beweist, noch die meiste chemische. Ver- 

* wandtschafU Es enthält nämlich : 

-V)nach Klap-* 2) nach dem- 3) nach haa* 4} nach Fici- 
. . roth' seihen gier nus - 

Oer MUM*k«nische A«r dichte *rü oe d.«r *\r»h}. S k « ^ der Egoram. 
liakraitoi^ yeld* ? .»tbv^ p a. Ii t U au* Nur- 

K4e 8 elei-de, .. 65, 7 5 t £i,oo v 4J-oo* 

Tlvuerd», . . «6,:h>,. 5o,5o, 33,»* itjo. 

Kältende, . , u,oo 4 1*,+$.. «»g?« 3 c , 2?* • 

Wasser, * • ° $°« ^ ,5 » T. 

Zwischen diesen vier Fossilien herrscht demnach in chemU 
achem Betracht allerdings -etine grosse Famdien-Aehnlichkeit, 
dennoch aber weicht der Egeran auch in diesem Betracht 
von den evsteren dreien darin ab , das« Thon- und Kalk- 
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geschrieben in Freyberg im Jahre »817. noch 
■ , ror dem Tode .meines unvergessenen Freund 
. des. Werner. 



» • 



1. . 



Xaver ins Maria Cäsar von " • 
Schonberg auf Rothschonberg, 

Mitglied der königlich«! mineralogischen Gesell- 
m echaft zu Dresden, 



» » 



< 1 



• » 



* 



Chemische Untersuchung des Egerans von Z?A 
r.v ä Ficinus, Prof, der Physik und 
xf : Chemie etc. zu Dresden. • *'* 



IJer säulenförmig krystallisirte Egeran, voll-, 
kommen von dem wenigen damit verwach- 
senen Felssoathe gereinigt, zeigte beym Zerbre^ , 



\ erde der Quantität nach im umgekehrten Verhältnisse mit 
. dem Gehalte dieser Erden r § jenen Fossilien steht, und der* 

selbe uberdem * Mangan o-.yd. enthäU, W as <fcn Na- 

fröngehalt des Skapoliths insbesondere betrüg, sq scheint 
,. • «ojeher übertlem noch ziemlich ungcwi.ss zu seyu da kein 

anderer Chemiker dieses Alkali im Skapolith aufgefunden 
' hat. Ferner Avird auch eine Yergleichim's der äusseren Kenn-' 

zeichen dieser vier Fossilien beweisen, dass der Efferan zu 

keinem der vorhergehenden gerechnet werden könne. 

Da eine solche Vergleichung hier- zu weit führen Wie, 
. ( so will ich hier nur nöch darauf aufmerksam machen dass 

schon die speeifisohen- Gewichte jener drei Fossilien 1 die 
; (mit Ausnahme des Hausmannscheu Wemerits) nicht meh* 

als 2 ,6 bis höchstens 2 ,8 wiegen von dem E. W an abson. 

k " T\ W Q t h0r nacR ^K*?^l Äl WWM eine speW 
tische Schwere von, 3,2o4 besitzV , , r , 

Dre«den f am 3o. Juni 1818, .•• \ . ; 



Digitized by Google 



eben dW merkwürdige, dass die KrystaHen im 
Innern nicht dicht auskrystallishrt, vielmehr sehr 
zellig porös waren, und diese Poren sich der 
Länge der Säulen nach oft durch den ganzen 
Krystall verfolgen iiessen. Das Zerreiben im 
Calzedonmörser ging leicht von Statten, er gab 
ein hell röth lieh braunes Pulver. Der deutlich- 
blättrige Bruch und die geringe Cohasion des 
Steines liessen einen bedeutenden Gehalt an 
Kalk, hingegen einen geringen an Thonerde 
verrauthen, seine hervorstechende Neigung zur 
Krystallisation erlaubte auf wenig vorhandene 
Bittererde, dagegen gar- wohl auf das Da^eyu 
von Raji oder Natriim zu schliesse*i. 

Versuche vor dem Löthrohre vergewissern 
"diese Voraussetzungen noch melu\ Denn der 
Jügeran schmilzt ohne Zusatz, indem er sich 
Anfangs, etwas blasig zeigt und deutlich phös~ 
pfooireszirk zur dunkelbraunen KugeL 

Mit Borax vereinigt er sich leicht zur grünlich 
durchscheinenden, mit phosphorsaurem Natrum 
$ber lliesst er ruhig zu einer undurchsichtigen, 
gelbweissen Perle. Mr.kwürdig ist sein schon 
gedachtes Phosphoresziren. Es zeigt sich beym 
Erhitzen des Egeranpulvers im Pktintiegel, 
ehe dasselbe ins % Glühen geräth \ durchs Glü- 
hen selbst verliert der Stein übrigens nichts 
am Gewicht, noch an Farbe und Ansehen- 

Beym Eintragen des Steinpulvers in die 
fliessende Boraxmasse ist die Phosphoreszenz 
am deutlichsten. Es brechen Fünkehen in dem 
Augenblicke der Verschmelzung beyder Dinge 
jebli^ft hervor. •»";.' ~* 
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Ben gerouthmaassten alkalischen Bestand- 
theil aufzufinden würden * 

1) 5o Graft feingeriebenes, geschlemmtes, 
nachher geglühtes Steinpulver mit dem dreifa- 
chen Gewicht geglühten Barytsalpeter so lange 
geschmolzen, bis eine vollständige Zerlegung 
der Salpetersäure und Gleichförmigkeit der 11 ies- 
senden Masse erfolgt war. Diese war nach 
dem Erkalten grau. Sie ward in salzsauerm 
Wasser aufgeweicht, zur Trockne verdampft 
und liess beym Wiederaufweichen Kieselerde 
von weisser Farbe zurück» Nachdem der gröss- 
te Theil des salzsauren Baryts durch Krysta!- 4 
lisation gewonnen war, trennte sich der übrige 
durch Auflösen der eingetrockneten Mutterlauge 
in Weinalkohol. , 

2) Diese j durch Wärme -ihre* Weingeistes 
beraubt und mit der gehörigen Menge reinen 
Wassers verdünnt, liess auf Zusatz von reinem 
Ammonium ejnen rostbraunen, gallertartigen 
Niederschlag fallen, a) Gut gewaschen und 
noch BeUcht in siedende Aetzkalilauge gebracht, 
nahm diese Thonerde daraus hinweg, b) Der 
braune Rückstand löste sich bis auf etwas Braun- 
ste! noxyd in Salpetersäure auf. cj Aus dieser zur 
Neutralität gebrachten Auflösung ward durch 
bernsteinsaures Ammonium das Eisenoxyd ent- 
fernt, worauf sich als Rückstand, nach dem 
Ausglühen der eingetrockneten eisenfreyen Lau- 
ge, noch einige Grane Kalk fluiden. Das Aetz- 
ammonium hatte sonach diesen in Verbindung 
mit dem Eisen und der Thonerde, der ge- 
wöhnlichen Ansicht der Wahlverwandtschaft 
entgegen; abgeschieden. 



s 
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5) Jen« durch reines Ammoniunt voh Ei- 
sen und der Thoüerde befreite jetzt farblbse 
Lauge zur Trockne gebracht, geglüht und Wie- 
der aufgelöst gab mit kleesauerm Ammonium 
einen reichlichen Niederschlag von kleesaüernt 
Kalk* der seiner Menge näeh, den Kalkgelialt 
des Steines zunächst der Kieselerde als Haupt- 
bestandteil erkennen lies£ fc 

4) Die rückständige Lauge* nachdem sie 
durch Kochen vom Ammonium befreit war> 
veränderte sich durch kohlensaures Ammonium 
nicht \Veiter; sie ward eingetrocknet* der sal- 
zige Rückstand geglüht, dadurch der darin be- 
findliche Salmiak verjagt Und so ein 6,0 Gran 
schwerer Rückstand von salzsauerm Natrüm er- 
lialtert, der auf 2,7 Natrüm deutet* 

Ich halte es darum für Kochsalz, weil we- 
der Weirtsteinsaure* noch neutrale salzsanre 
Platinautlosung eine dem Kali entsprechende 
Trübung darin hervorbrachten* und der Ge- 
schmack mehr mit Kochsalz als mit salzsauerm 
Kali übereinkam* 

Zufolge dieser tJutersuchung enthalt der 
Egeran 

Kieselerde als Hauptbestandteil, ihm folgt 

der Menge nach . 
Kalk, dann 
Thonerde 

Natrttm > 

Braunsteirtoxyd* und 

Eisenoxyd. 

Eine Weitere Zerlegung lehrte folgendes: 

l) loö Gratt geschlemmtes Steinpulver wur- 
den in einer Retorte mit achtfacher Mengt 
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fconcentrirter Schwefelsaure übergössen* Schon 
beim Zusammenschütte -In der beiderseitigen 
Dinge hatte eine deutliche gegenseitige. Ein- 
wirkung Statt, durch angebrachte Erhitzung 
und zweymalige Cohobation der Säure fcis 
zur Trockne, war eine Vollständige Auf Schlies- 
sung erreicht und die röihliche Farbe d'-s 
Steinpulvers vollständig in die Weisse umge- 
ändert worden. 

a) Im kalten destillirten Wasser geschah eine 
theilweise Auflösung des Rückstandes. Das 
weisse unauflösliche Pulver bestand aus Kie- 

■ • 

sel^rde und Kalk, der mit Schwefelsäure zum 
Gips zusammengetreten war» 

5) Siedendes Wässer so lange angewendet,, als 
kleesaures Ammonium noch Spuren von Kalk 
anzeigte, trennte beide. Nach dem Ausglühen 
wog die reine Kieselerde 43 Gran; die Gips-^ 
aufiösung aber gab durch Eintrocknen und. 
Glühen 5(),5 Grane Gips, die ein Aequiva- 
lent machen Von s6,85 Granen reinem Klalk, 
wenn sich nämlich 5>5 Kalk mit 5 Schwe-» 
feisäure zu Gips verbinden. 

4) Die mit Wasser erhaltene Auflösung ward 
mit reinem Ammonium niedergeschlagen und 
der gallertartige* rostbraune Niederschlag be- 
stens ausgewaschen. Siedende Aetzkalilauge 
sog die Thonerde daraus* die durch Salmiak 
getrennt, gewaschen und geglüht ein Gewicht 
zeigte von i5 Granen» 

5) Der Von der Thonerete befreite Rückstand 
löste Sich nicht Vollständig in Salpetersäur« 



» auf. Der Rückstand musste Br^uüsteinöxyci 
seyn; er betrug nach dem Glühen am Ge- 
wicht 3,^ Granev 

6) Die neutrale Salpetersäure Auflösung lieferte 
durch benzoesaures Ammonium Eisenoxyd* 
dessen Menge aber, eines zufälligen Unfalls 
wegen, nicht bestimmt werden konnte. 

7) Die rückständige Lauge enthielt hoch 0,7 
Grane an Kalk aufgelost, welcher durch koh- 
lensaures Kali als 1,8 kohlensaurer Kalk ab- 
geschieden wurde. 

8) Die wasserklare Flüssigkeit nebst dem Ab- 
süssewasser, welche von der Niederschlagung 
durch reines Ammonium bei 4 erhalten wur- 
de, veränderte sich durch kohlensaures Am- 
monium nicht weiter. Zur Trockne abge- 
dampft blieb weisses, schwefelsaures Ammo- 
nium zurück, das nach dem Verdampfen durch 
Glühhitze im Platintiegel einen Rückstand 
liess, bestehend aus 13 Granen eines auflös- 
liehen schwefelsauern Salzes upd aus 7 
Granen Gips B. Letzterer gilt als Aequi- 
valent für 2,9 Kalk» 

g) Das schwefelsaure Sak war leicht auflöslich, 
krystallisirte in sechsseitigen Krystallen,- und 
verwitterte an der Luft. Seine Autlösung 
reagirte weder auf salzsaures Platin, noch auf 
Weinsteijxsäure, weshalb dieses Salz nichts 
anders als schwefelsaures Natrum seyn kann. 
12 Granf wasserfreies Glaubersalz aber be- 
stehen aus 5,55. . . Natrum und 6,67 Schwe- 
felsäure und sind ein Aequivalcnt für er- 
steres* * • 
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Demnach bestünden 100 Egeran aus 

: 3, s^6, 85) 43,oo Kieselerde, 

7, o, 70 > == 5o,oo Kalk, 
8 B, 2, 90 J iö,oo Thonerde, 

5,53 Natrum, 
3,70 BraroisicinoJcyd, 
2,52? EisenoxycF 

Zur weiten* Erforschung des für diessmal 
tinbestimmten Eisengehaltes wurden 100 andere 
Grane Pulver des Egerans mit Säure eben so 
behandelt Ich wählte dazu, um der beschwer- 
lichen Scheidung des Gipses von der Kiesel- 
erde überhoben zu seyn, die Salzsäure. Auch 
diese schloss durch wiederholte Cohobation den 
Stein auf, doch wird die Analyse zeigen., dass 
sie die Tollstähdige Trennung des Kalkes von 
der Kieselerde nicht in dem Maasse wie die 
Schwefelsäure bewirkt hat, indem die ^Menge 
der Kieselerde etwas grösser, die des Kalkes 
etwas kleiner ausfiel. 

^ Nachdem 100 Grane Egeranpulver mit 
genügsamer Salzsäure in einer Retorte über* 
schüttet und die Säure darüber bis zur Trock- 
niss abgezogen- war, wurde der weisse pulveri- 
ge Rückstand mit genügsamen reinen Wasser 
aufgeweicht, eingetrocknet, nochmals aufge- 
weicht und die sich absetzende Kieselerde als 
farbloses Pulver gesammelt. Sie wog nach dem 
Auswaschen und Glühen 46 Grane. 

JB) Nachdem die' erhaltene gelbbraune Auf- 
losung 10 Tage wohlbedeckt gestanden hatte, 
setzte sie einen rothen Bodensatz ab, der sich 
wie Braunsteinoxyd verhielt und abgesondert, 
mit B bezeichnet, zurückgelegt wurde« 

Q 

* 



C) Reines Ammonium mit derselben hellen 
Flüssigkeit vermischt schied einen gelbbraunen 
Niederschlag, der gut ausgewaschen durch Aetz- 
kaliiauge und Salmiak auf oben angegebene Art, 
i4,7 geglühte Thonerde lieferte. 

D) Ferner lies» derselbe, in Salpetersäure 
aufgelolt, einigen Rückstand an Braunsleinoxyd. 
Dieses mit jenem (B) zusammen wpg nach 
dem Glühen 4,o Grane. D*s Aufgelösete be- 
stand aus Eisenoxyd und Kalk. Ks wieder- 
holte sich hier die schon bei der Zerlegung mit 
Baryt gewonnene Erscheinung der anomalen 
Niederschlagung des Kalks durch Aelzammo— 
nium in Gesellschaft des Eisenoxyds und der 
Thonerde- . • > 

E) Die Salpetersaure Auflosung durch Ver- 
dampfen zur Neutralität gebracht, liess durch 
Zusatz von benzoesauerm Ammonium das Ei-? 
senoxyd mit Benzoesäure verbunden fallen, wel- 
ches bei der Siedehitze des Wassers getrocknet 
9,7 Grane wog. Diese sind nach Pfaff ein Ae- 
quivalent für 2,4 reines Eisenoxyd. . , 

F) Die vom Eisen befreite Auflösung nebst 
dem Absüssewasser liess durch Zusatz von Aetz- 
ammonium keine weitere Trübung bemerken, 
sie war also frei von Bittererde ; durch kohlen- 
saures Kali fiel noch etwas kohlensaurer Kalk 
am Gewicht 8,7fr Grane schwer» nieder, der 
mit F bezeichnet zurückgelegt wurde, 

G) Die bei C durch Aetzammonium vom 
Eisenoxyd, Braunsteinoxyd, der Thonerde und 
etwas Kalk befreite Lauge lieferte durch koh- 
lensaures Kali den noch aufgelösten rückstän- 
digen Kalk als koltfensaures Sajz. Derselbe wog 
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nachdem er gewaschen und bei anfangender 
Glühhitze seines Wassers beraubt war 58, 2 5 
Grane, Mit je neai unter F = 58,25 +8,75 = 47,0 
giebt er ein Aequivalent für 26,81 Grane rei- 
nen Kalks. - 

H) Durch die zwei vorausgegangenen Ana- 
lysen war sowohl das Daseyn, als die Menge 
* des Natrums aj^ser Zweifel gesetzt, so dass 
nicht weiter darauf Rücksicht genommen und 
jenes ResUlttat hier substituirt würde. 

Als Bestandt heile des Egerans ergeben sich 
aus der Zergliederung mit 

Schwefelsäure mit Salzsäure 

Kieselerde* 45,oo 46,oo Gr# 

Kalk 5ö,oo 26,81 - 

Thonerde i5,oo 1^70 
Natrum 5,53 (mit Baryt) 5,4o - 

Braunsteinoxyd 5,70 4,,oo - 

Eisenoxyd 2,52? a,4 o - 

100. 99>^u 

Der Gang der Analysen zeigt, dass folgen« 
des das richtigere Resultat seyn müsse; 

Kieselerde 43,ooo Gr.j ^ ^ AnaIyae mIt Schwefelsäure 

Thonerde 14,700 - • . • • . Salzsäure 

Natrum 6,33 - • • ♦ • • Schwefelsaure 

Braunsteinoijd 4,ooo -j g^.. 
Eiscuoxyd 3,400 - S 

Woraus sich ergiebt, dass der Egeran seiner 
chemischen Constitution nach [wenn man auf 
das Natrum keine Rücksicht nimmt] dem Ve- 
suvian am nächsten stehe und sich ausdrücken 
lasse durch 
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1 si S' + qC3 , + 7 A' + i F'+ i Mg. 1 + i NV 
oder durch ' \ ■ 

q CS + 7 AS + FS + Mg S + NS. 

Der Labradorfeldspath hat ausser dem Man- 
gan dieselben Bestandlheile^ nur ist seine Thon- 
menge grösser als die des Kalkes, während im 
Egerane das utngekehrte Verhältniss Statt fin- 
det. Ungleich weniger ist erstem Zoisit ähn- 
lich, da diesem Mangan und Natrum ganz ab- 
gehen und die Thonkieselverbindung bei wei- 
tem und ebenfalls das Uebergewicht über die 
Kalkkiesel Verbindung hat. Zu dem Gehlenit 
findet ebenfalls keine chemische Annäherung 
Statt, da in diesem der Kalk das Uebergewicht 
über die Kieselerde hat und ihm Natrum ganz 
abgehet. Aehnlicher ist der Egeran dem Axi- 
nit, dessen Bestandtheilverhältnisse nach Klap- 
roth's letzter Untersuchung (abgesehen, dass er 
Kali und nicht Natrum enthält) sich denen des 
Egerans weit mehr nähern. Der Vesuvian hin- 
gegen kommt insofern mit unserm Steine über- 
ein, als beide für sich schmelzbar sind, beide 
sich klar in der Boraxperle, unvollkommen nur 
in Phosphorsalzen auflösen, und in beiden end- 
lich das Kalksiliciat die Oberhand über das 
Thonsiliciat hat 
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Von einigen gallertartigen Gebilden des 

Mineralreichs. 

Von August Breithaupt, 

nebst 

einer Einleitung vom Professor D. Ficinus. 

Einleitung. 

Forscht man nach der Bildung der gegenwärtig 
im Schoos der Erde vorkommenden Fossilien und 
ihrer Gestalten, so haben sie offenbar alle, mit 
Ausnahme der Petrifacten, vor ihrer jetzigen 
-Gestalt eine flüssige Form gehabt. Diese Mei- 
nung hat so viel Erfahrung und Autorität für 
sich, dass sie ohnej Bedenken als Gesetz aufge- 
stellt werden kann. Wir fragen weiter nach 
dem Vorgange, der während des Ueberganges 
aus der Flüssigkeit in die feste Gestalt Statt 
findet und gefunden hat, und nennen ihn über- 
haupt Gerinnung, Congelatio, finden auch, dass 
wenn er durch innere Momente des Gerin- 
nenden, ohne allen störenden Einfluss eingelei- 
tet und vollfuhrt wird, der geronnene Stoff eine 
regelmässige Gestalt annimmt und der Vorgang 
dann Kristallisiren genannt wird. Was während 
dieses Vorganges der Beobachtung vorzüglich 
zu Gebote steht, bezieht sich überhaupt auf 
Abänderung der Cohäsion. In der Flüssigkeit 
herrscht Gleichförmigkeit der Cohäsion, daher 
ihre Tropfenbildung und die Notwendigkeit, 
sich ohne gerade Atomistiker zu seyn, ihre ein- 
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meinen Theile als Kugeln vorzustellen*). Diese 
Gleichförmigkeit der Cohäsion der durchsich- 
tigen Flüssigkeit gi<bt weiter gleichförmige 
Wirkung gegen das Licht, die eine blosse He- 
bung und sogenannte einfache Strahlenbrechung 
ist. Im festen krystallisirten Stoffe ist diese 
Gleichförmigkeit verloren gegangen und eine 
ungleichförmige Cohäsion eingetreten, die sich 
durch die Verschiedene eckige, aber regelmäs- 
sige Gestaltung im Aeussern und durch das 
blättrige Gefuge im Innern zu erkennen giebt» 
Letzteres ist keinesw-egcs als aus lauter paralle- 
len Blättern (Tafeln) bestehend anzusehen, viel- 
mehr ist das innere Gefuge eine Wiederholung 
der Aeussern Form im kleinsten Maasslabe 
Denu es sammeln sich die erstarrenden Kugeln 
der Flüssigkeit durch abgeänderte und ungleich- 
förmig gewordene Cohäsion oder Anziehung in 
Verschiedenen aber regelmässigen Schichten und 
Richtungen zu kleinern primitiven. Kernen und 



*) Link in Gilberts Aanalen 18 14. a. Band. 
**) Hieraus erklärt «ich rou selbst die doppelte Strahlenbre- 
chung der Krysfalle. Durchsichtige Körper mit nicht paral- 
lelen Flächen brechen das Licht doppelt, d. i. sie geben 
zwei Bilder, durch j*de Fläche ihrer Grenzcu eins, deren 
jedes einen besondern, nach dein Kinfallslocli der brechen- 
den .Ebene sich richtenden Gang nimmt. Jeder Krystall ist 
anzusehen, als aus einer Menge regelmässig gestalteter, 
gleichförmiger und regf 1 massig in ein grösseres Ganze ge- 
ordneter Kerne mit nicht parallelen Grenzen, d.i. deren 
Grenzflächen immer nach derselben Richtung liegen. Dieso 
Kernprismen thun daher auch das in Gemeinschaft, was ein 
grosses Prisma für sich thut, sie geben düstere, gefärbte» 
Bilder und leuken sie von ihrem geraden Wege ab. Aus- 
serdem behält der Krystall als Masse, abgesehen von sei- 
ner Zusaminensetsung, und zwar als durchsichtige Masse 
noch die» Natur der durchsichtigen Körper bey, nämlich die 
einfache Strahlenbrechung , die das Bild blos hebt. Durch 
gleichzeitige Wirkung der Kernprismea und der Masse sehen 
wir dann doppelte Bilder entstehen. 
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grossem angehäuften Kristallen. Vermöge der 
jeder Materie zukommenden Verschiedenheit 
müssen wir jeder ebenfalls verschiedene Rich- 
tung dieser Anziehung beilegen, d.i. viel- oder 
wmig-seitiger. Die einzelnen Tropfen der 
Flüssigkeit, die zum Erstarren geneigt sind, le- 
gen sich an einander und platten sich gegen- 
seitig ab. Eine wenigseitige Anziehung bewirkt 
die Sammlung weniger Tropfen um einen, der 
ihr Kern ist, eine vielseitige sammelt mehrere« 
Die geringste Zahl der FJächen, welche ein 
Körper haben kann, sind viere, sie bilden das 
Tetraeder, welches wir uns als durch die An- 
lage und Abplattung von 4 Tropfen entstanden 
vorstellen. 5 Tropfen geben die vierseitige Py- 
ramide, 6 den Würfel und alle regelmässige 
Gestalten mit 6 Flächen, deren *j parallel sind, 
* 7 die sechsseitige Pyramide und die fünfseitige 
Tafel, wenn letztere nicht schon zusammenge- 
setzter Natur ist, 8 die sechsseitige Säule etc., 
wodurch dieser Vorgang, so weit als es jetzt 
thunlich ist, sich hinreichend erklären lässt. 

Diese regelmässige Zusammenfügung bemer- 
ken wir jedoch nur während der ungestörten 
Wirksamkeit der jeder Materie eigenen An- 
ziehung. Dieselbe ist aber bedingt 

i) durch Langsamkeit der Erstarrung, welche 
wiederum 

, <a) mit der gehörigen Flüssigkeit und 
.3) Temperatur zusammenhängt. . t 

4) Durch Ruhe und wie es scheint auch 

5) durch hinlängliche Freiheit sich auszu- 
breiten. (Abw esenheit eines starken Druckes) 
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Wenigstens scheinen darauf die Auflösun- 
gen der Salze, welche in verschlossenen 
und ganz angefüllten Gefassen nicht kri- 
stallisiren, anzudeuten. 

Tritt die eine oder andere Störung dieser Art 
ein, so erfolgt keine regelmässige Kristallisation, 
«ondern entweder 

a) eine übereilte, die «war im Innern noch 
blättriges Gefüge, aber im Aeusseren keine 
Regelmässigkeit in Ecken • und Flächen 
zeigt, z.B. bei mehrern Graniten; oder 

h) eine Vertrocknung ohne alle Kristallisa- 
tion wie z. B. bei der Masse der Por- 
phyre^ 

Der folgende Aufsatz des Hrn. Edelstein-Inspektors 
'Breithaupt macht darauf aufmerksam, wie in 
«olohen vertrockneten Massen die doppelte Strah- 
lenbrechung nicht Statt findet, woraus folgt, dass 
auch kein kristallinisches Gefüge darin au- 
fnehmen ist. 

Wenn auch mehrere der oben angegebenen 
Hindernisse eine solche Vertrocknung oder GeJa- 
tinirung bewirken können, vorzüglich aber die 
unter 5 gedachte Einschliessung in einen Baum 
mit dichten Grenzen, so kommt doch dabei, 
wie Herr Breithaupt ebenfalls zeigt, noch ein 
chemischer Einfluss der Materie selbst hinzu, 
welcher die Anziehung verändert. 

Was nämlich den Einfluss des verschlösse*, 
nen Raumes betrifft, so stellen wir folgendes 
auf. Kristallisation ist durch Freiwerden von 
Electricität, Polarität, bedingt. Grotthus beob- 
achtete während der Bildung der Kristalle Frei- 
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Werden von Electricität; man kann sie umge- 
kehrt zu jeder Zeit beobachten, sobald man 
flüssig gemachte (geschmolzene) Kristalle des« 
selben Salles mit noch bestehenden Kristallen 
zusammenbringt, z, E. einen Salpeterkristall mit 
geschmolzenem Salpeter, wo sogleich ein Funke 
hervorbricht; auch kristallisiren Salzauflösungen, 
denen man Electricität mitgetheilt hat, leichter, 
als andere *)- Electrische Erscheinung setzt 
allezeit Heterogeneität voraus, welche in der 
Salzauflösung durch das Entstehen der festen 
Kernkristalie im Gegensatze zur übrigen (Mut- 
ter) Lauge auftritt und welche durch den Druck 
des festen Verschliessens gehindert wird. Aber 
alle vom Herrn Edelstein - Inspektor Breithaupt 
angeführten Fossilien, der Opal, der Bol, das 
Steinmark sind in engverschlossenen Räumen 
gebildet und anzutreffen, und wo sich ähnliche 
wie der Chrysopras, der Caloedonetc. in Dru- 
senöffnung befinden, zeigen sie bereits durch die 
getraufte Form Neigung und Annäherung zur 

kristallinischen Gestalt. 

• 

Kann aber diese physische Ursache 
schon die Gerinnung solchergestalt abändern 
oder doch vorbereiten, so muss es folgende 
chemische, auf welche der Herr Verfasser 
ebenfalls aufmerksam' macht, noch weit mehr, 
ja sie wird sogar als die eigentliche Ursache der 
abgehandelten Erscheinung anzusehen seyn. 

' Die Erfahrung sagt uns nämlich, dass meh- 
rere Kristallen, die eine grosse Menge Wasser 
oder Eis aufnehmen, gerade diese grosse Menge 

i 

•) Nordiach» Blätter für dit Chemie, u B, i. Heft. p. 64. 
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nicht »ehr fest halten, sondern durch Ver- 
wittern (also blosen Lufteinfluss) leicht wieder 
abgeben. Ebenfalls kristallisiren mehrere mit 
wenig Eis oder solche, in welchen man geneigt 
ist, gar keins anzunehmen, wie das schwefelsaure 
Kali, ohne Schwierigkeit, so dass die innige 
(chemische) Verbindung des Wassers mit dem 
kristallisirbaren Körper die Kristallisation nicht 
zu bedingen scheint. Vielmehr findet gerade 
das Gegentheil Statt. Denn die Materien, welche 
schwer eine regelmässige Form annehmen, hal- 
ten das Wasser fest, sie nehmen es chemisch auf 
und bilden damit Hydrate. Diese Hydrate hal- 
ten den zur Hydratbildung notwendigen Theü 
des Wassers sehr hartnäckig zurück und verlieren 
ihn keineswegs so leicht, als jene leicht kristal- 
lisirbaren. Diejenigen dieser Hydrate, welche 
zu ihrem Hydratzustände eine grosse Menge 
Wasser bedürfen, z. E. die Thonerde und die 
Kieselerde, sind es hinwiederum, welche aller 
Kristallisation abgeneigt sind. Es scheint das 
überwiegende Wasser ihnen seine Liquidität 
einzuprägen, während die Materie der kristalli- 
sirbaren das Wasser zur Annahme der Festigkeit 
zwingt Denn dieser Satz steht nicht einzeln, 
er lässt sich durch die Natur gegen theils durch- 
führen. Wenige Beispiele werden auf mehrere 
führen: Kohle, Schwefel und Phosphor mit der 
ihnen überwiegenden Menge des minus elektri- 
schen (sauern) Sauerstoffes verbunden, geben 
ein Produkt mit vorherrschender minus Elec- 
tricität d.i. ein saures; Kalium, Sodium, Queck- 
silber, wenn sie in der Verbindung mit Sauere 
sfoff vorherrschen, geben dagegen entgegenge- 
setzte, plus elektrische oder basische Produkte. 
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So bestimmt die Quantität des im Produkt über- 
wiegend vorhandenen Stoffes stets die Natur 
desselben. 

Sonach muss man geneigt seyn zu schliessen, 
dass eine zur Hydratbfldung gehörige Menge 
Wasser, welche den Grundstoff des Hydrats 
überwiegt, die zur Kristallisation erforderliche 
Polarität, also das Aufireteu fester Kerne und 
die Bildung blättriger Gefuge hindere, vielmehr 
seine Natur der Liquidität behaupte und beim 
Eintrocknen eine Gleichförmigkeit der An- 
ziehung erziele, welche sich in der Masse als 
Gallerte, in einzelnen Ueberzuge z. E # des Cal- 
cedons, des Hyalith, noch als runde getropfte 
(Tropfen-) Form der Flüssigkeit zu erkennen 
giebt. 

Von diesem Punkte ist der Herr Verfasser 
nachfolgender Abhandlung ausgegangen und 
stellt uns darin einen Vorgang der unorganischen 
Natur auf, der für die Wissenschaft fruchtbar 
seyn muss und dessen fortgesetzte Bearbeitung 
wir wünschen müssen. 



Der unkristallinischen Gebilde der Fossilien 
gibt es so erstaunend viele, dass ihr Ursprung 
wohl auf keine Weise nur von einer Ursache 
abgeleitet werden' kann; davon überzeugt man 
sich auch sogleich, wenn man jene unvollkom- 
menen Erzeugnisse des Mineralreichs auf ihren 
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Lagerstatten untersucht. Indem ich nun in dem 
einen Theile meiner Studien nach einer Kristal- 
lisations - Theorie forsche, suche ich in einem 
andern Theile die unkristallinischen Gebilde zu 
erklären, und hierbei m ergab sich denn unter 
mehrern Resultaten auch dieses: dass viele 
Fossilien eine gallertartige En tstehung 
gehabt haben, die, soweit meine Orientirung 
im Gebiete der mineralogischen Litteratur gehet, 
noch nirgends erörtert worden ist. 

Das Gelatiniren ist überhaupt eine merk- 
würdige Verbindung von Stoffen, innig und 
chemisch, dabei weit entfernt von Kristallisi- 
rung. Wie innig und chemisch jene Verbin- 
dung (wenigstens in den meisten Fällen) sey, 
wird nicht nur das Folgende beweisen, sondern 
es spricht auch dafür die Homogeneilat der 
gelatinirten Massen, die nicht selten viele Durch- 
scheinenheit haben, ein Merkmahl, was bei 
anderen unkristalliscben Fossilien- Gebilden bei 
weitem weniger zu treffen ist. v 

Fragt man: aus was der Bernstein ent- 
standen sey? so werden wohl unsere heutigen 
Geologen alle nur eine Stimme dafür haben, 
dass der B ernst ein ein bituminisirtes^ 
ein verwandeltes Baumharz (wohl durch- 
aus von Nadelholz*)?) und dass er folglich 
eine verhärtete harzige Masse sey. In 
Hoffmanns Handbuch der Mineralogie Bd. 5, 
Abtheil.I. Seite 52g f. f. habe ich alle die Veiv 



*) Die Untersuchungen des Hrn. Hofraths Blumenbacb setzen 
ausser Zweifel, dass der ßeriutcin von einem dem indischen 
Aloeholze ähnlichen, nenn nicht gleichem Uaume stamme. 
Gilberts Annalen der Physik iöi3. 3. Theü. p. 434. 



haltnisse, welche unwiderleglich t fdr Obiges 
sprechen, gedrängt zusammengestellt. Dort ist 
auch angegeben, dass bin und wieder ein zäh e- 
flüssigerB ernstein gefunden worden ist. — 
Es ist aJso der Bernstein kein Fossil, 
dass sich nach rein chemischen Ge- 
setzen in der unorganischen Welt ur-< 
sprünglich geformt hat. 

Jede liquide Flüssigkeit besitzt, sofern sie 
durchsichtig ist, nur einfache Strahlenbrechung, 
und wenn sich die Theilchen einer solchen 
Substanz mehr und mehr verhärten; so bleibt 
die Eigenschaft gegen das Licht dieselbe, «sobald 
nicht das die Durchsichtigkeit bedingende Prin- 
zip *) durch die Geriunung ausgeschieden 
wird* Der Bernstein ist aber durchaus 
nichts anders als ein geronnenes pflanziges 
Harz, das selbst noch nach dem ßituminisiren 
im festen Erdkörper das Prinzip derburch- 
sichtigkeit in demselben Grade beibehalten 
hat. Dafür spricht auch die chemische Analyse 
auf dem trockuen Wege, 

Der Opal, durch seine äusseren einmischen 
und geognostischen Merkmale sich gleich ans^ 
zeichnend, der durchsichtige insbesondere, raus* 
bei seiner grossen oryktognostischen Reinheit 
allerdings auffallen, dass er auch niemals eine 
Spur von äusserer oder innerer kristallischen 
Struktur verräth. Selbst das Farbenspiel des 
edeln Opals beweiset dies ; denn es zeigt sich 
on allen Stellen nach einander, so wie man 
ihn herumdrehet, indem die Farbenstrahlen kri- 



*) Der Hr. Verf. wird wahrscheinlich nicht ermangeln , uns 
über dies* Priucip »eine Ansicht«* miUutheüen. A.d.R. 



stalliseh gefügter Fossilien, z. B. des labradori- 
schen Feldspaths, in einer Ebene liegen. Der 
für sich durchsichtige Opal ist ein weniges 
härter als W el tauge oder Hydrophan. Auch 
der cbimisch gefundene Wassergehalt ist dort 
betrachtlicher als hier, im Halbopal ist er 
Hoch geringer, — • Herr Klaproth*) fand im 
ecken Opale: 

r 

10. Wasser 

90. Kiesel 

• 1 * 1 — 

100, 

im gemeinen**) aber 

nur 5.o Wasser und 

9 3,5 Kiesel auch noch 

1,0 Eisenoxyd 

-■1 ii 

99)5. 

Der Opal ist also ein Kieselhydrat. Das 
bekannte Phänomen, dass das Weltauge im 
Wasser durchsichtiger wird***), zeigt deutlich 
genug, dass das Wasser hier das die Durch- 
sichtigkeit bedingende Prinzip ist. 
Was die Durchsichtigkeit bedingt, be- 
wirkt auch die Strahlenbrechung, 
Wasser hat aber bekanntlich nur einfache 
Strahlenbrechung (und selbst der Hagel 
noch), Kiesel hingegen, im durchsichtigen 
Quarz, doppelte; folglich muss ixü 
Opal, der von einfacher Strahlenbrechung ist* 
i - - 

*) Dessen Beitrage. Bd\ H. S. 162. - 
•*) a- a. O. S. 161. 

Hofiouuuii Mineralogie. Bd. IL AbthL i # S. i3S «. i5 a . 
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das Wasser wesentli eher Bestandtheil; 
und zwar in der ersten Stufe der We-* 
sentli chkeit seyn *). Aber es ist der Opal 
ebenfalls durcli blose Gerinnung entstanden, 
und daher seine Formlosigkeit. Nach den 
glaubwürdigen und werthvdllen Beobachtungen 
des weiland Herrn Marschalls Freiherrn voa 
Rackn itz Excell. und des Herrn Tauber (jetzt 
in Rusaland), findet sich das bekannte Weltauge 
Ton Hubertsburg undLeisnig in Sachsen 
im frischen Gestein gewöhnlich wie eineGal- 
lerte^ und verhärtet erst an der Luft, wo es 
einen Thcii (den Ueberschuss) des Wassers ver- 
dunstet. Diese Gerinnung ist von der des Bern- 
steins Mos darin verschieden, dass sie bei diesem! 
im Pflanzenreiche erst vorbereitet wurde, dort 
aber rein im Mineralreiche entstand* Hieraus 
gehet zugleich hervor: dass das Wasser hier 
nicht das Vehikel gewesen seyn müsse, 
aus welchem sich Kiesel als Quarz 
k risallisi r t e, und dass der Opal vomQuar— 
se 9 den man ihm speeifisch mit aufzubürden 
suchte, entfernt gehalten werden müsse. 

Wir können ferner behaupten, dass es nie 
Opal in ächten Kristallen geben werde, 
denn seine materielle Beschrffenherf, gewäs- 
serter Kiesel, ist gegenTdie Kristallin 
sabilität. Es muss also das Wasser die 



*) Daes es hier mehr auf das Gefüge ankömmt und -weniger 
auf das Wasser, zeigen die Salze, deren mehrere nacb 
Brewster doppelte Strahlenbrechung haben und gleichwohl 
viel Kry&talJeneis enthalten. Vielmehr mochte man schlies- 
sen, dass im Opale das Wasser nicht jm Eisaustande (wio 
im Salze u. s. w.) , sondern noch im liquiden Zustande sich 
befinde, dahingegen es in allen Körpern mit doppelter Strah- 
lenbrechung als Kit enthalten ist. A* d. JEL . 

t 
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KristalEsationskraft des Kiesels (als Quarz) gani 
gestört haben. Daher ist es nicht unwichtig, 
dass die ungerschen: Opal führenden Porphyre 
keine Quarakristalle enthalten* — »*Aus der Chi- 
mie führe ich noch die bekannte Thatsache an: 
dass die auf analytischem Wege erhaltene Kie- 
selerde mit Wasser gallertartig ist (gelatinirt), 
bis dieses ausgetrieben "wird, und dass sie über- 
haupt nächst der Thon erde unter allen Erden 
diejenige ist, welche das meiste Wasser binden 
kann. — Diese Erscheinung: dass Kiesel- 
erde und Wasser sich wohl homogenisiren 
aber nicht kristalli siren können, ist von 
Wichtigkeit und wird noch oft Folgerungen er- 
lauben, so wie noch manche Analysen bestrei- 
ten und widerlegen. Besonders möchte die 
Meinung von einem Kristallisations - Wasser 
oder Eis in den meisten Fällen ganz in Ver- 
gessenheit zu bringen seyn, zumal da man ge- 
wöhnlich nur jeden Glühungsverlust als Wasser 
betrachtet. (?) 

Endlich darf nicht unbemerkt bleiben, dass 
der Opal ausgezeichnet in Kalzedon, Hornstein, 
Feuerstein etc. übergehet, und dass auch in 
ihrem Wassergehalt der Grund ihrer ursprüng- 
lichen kristaUiscfrtfi Formlosigkeit mit zu su- 
chen ist 

Eine merkwürdige Verwandtschaft zeigt eini* 
ges feste Steinmark, vorzüglich das weiss-* 
Sehe, mit dem Hydrophan - Opal. Das Anhän- 
gen an der Zunge ist beiden in ziemlich gleichem 
Grade gemein. Jenes Steinmark wird ebenfalls, 
nachdem es längere Zeit im Wasser gelegen hat, 
an den Kanten durchscheinend, und bekommt 
6elbst schon hier den -milchigen Schein, der den 
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Uebergang ans Opaiisireti macht. Aus dem Was- 
ser genommen; trocknet es bald wieder aus. 
Der umschliche Bruch ist öfters bei dem festen; 
Steinmark eben so ausgezeichnet, als bei jenem 
Opal. Die Art des Vorkommens stellt in eini- 
gen Fälle eine überraschende Aelmlichkeit auf. 
Die Härte aber und die chemische Differenz, 
zum Theil auch die Farbe etc., hält diese Gat- 
tung noch ausgezeichnet getrennt. Der be- 
trächtliche Wassergehalt des Steinmarks ist 
übrigens ausgemacht genug. Hiernach kann 
ich der Meinung nicht widerstehen : dass auch 
wenigstens e i n T h e i 1 d e s S t e i n m a r k s d u r eh 
Gerinnung entstanden sey. Von andern 
Abänderungen dieses Fossils ist es mir nämlich 
gewiss* dass sie durch chimi^che Verwandjung 
geschaffen sind. W enn auch für jene Meinung 
noch der direkte *) Beweis fehlt ,* so wird 
man doch vielleicht früher oder später Sfein- 
mark finden, das frisch der Lagerstätte ene*- 
nommen, einen gallertartigen Zustand besiizL — 
Eben so reihet sich der Kollyrit**) hier 
mit an, dessen Verhalten im Wasser, dessen 



*) Nachdem ich dieses schon niedergeschrienen hatte, theilte 
mir mein Freund, Hr. Thürnagel in Tarnowitz, mit: dass 
* er in einem KLalksteinbruthe, welc her oberhalb Schm'.edeberg 
-Jn Schlesien auf Lagern im Glimmerschief r getrieben wird, 
ein dem Ste.'nmarke sich näherndes Fossil getroilV-n habe, 
das zwar nicht gallertartig * aber doch auf frischer Lagerstätte 
ganz weich war, Und nach Berührung mit der Lui> in ni< ht 
gar langer Zt:it au Festigkeit gewann. GIei< herg*vstalt ver- 
halt sich das Steinmark zwixeheu den Ablösungen der Bänke 
des Sandsteins auf dem Kift'hä'user, das dort von den St^n*- 
brechern Bergbutter genannt und als solche aufHrod gestrichen 
Verzehrt wird* Nach Bergrath Kessler« Allgeni* Auzeig* d. 
Deutschen 1808; Fbr. j4. d. H. 

**) Freiealebed im Megaz. der Bergbai ik. v. Lempe Bd. X. 



aussehe Beschaffenheit und dessen Vorkommt 
dafür Sprechen dürften, dass er sieh gallertartig 
gebildet habe. Herrn KläprothV*) Zerglie- 
derung einer Abänderung gibt auch m folgen- 
dem Resultate vielen Wassergehalt «n^ €S fre- 
stand nämlich jene aus 

. Wasser 4*> 

Kieselerde i4. 

Thonerde 45. 

■ ■ ■» 
loa. 

toem B ol **) darf man wohl mit noch mehr 
Sicherheit diese Entstehungsweise zuschreiben. 
Auch er ist ein mineralisches -Hydrat. Frisch der 
Lagerstätte oder vielmehr dem Gestein (Wacke), 
:in welchem er meist derb und eingesprengt liegt, 
entnommen, ist er gewöhnlich an *den Kanten 
durchscheinend, und weit milder, als wenn er 
längere Zeit trockner Luft ausgesetzt war, wo* 
durch er nicht blos die Durchscheineriheit ver- 
liert, sondern auch leichter wird, und die merk* 
würdige bekannte Eigenschaft erlangt, dass, 
wenn man Ihn ins Wasser wirft, er mit Kni-* 
stern zerspringt Dies alles beweiset: i) das* 
der Bol in trockner Luft einen Theil seines 
Wassergehaltes verdunstet, und dass er 2) in 
diesem Zustande ^ine grosse Kapazität fiir das 
Wasser hat, in welchem sich der ursprünglich« 
•Zustand wieder herzustellen strebt. 

Bei prüfender Betrachtung der Natur des 
Kupfergrüns dringt es sich gleichfalls auf, 
dass es eine mineralische Gallerte sey, 



*) Dessen Beitrüge. B<K I. S. a58. 

HofTmarm'« Mineralogie. B. IL Abthl. 3. 

9 
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Man findet dieses Fossil von feiner so reinen 
Beschaffenheit, und doch nirgends mit einer 
kristallinischen Tendenz. Als sey das Kristall 
Ii sirbare mit seinem Vehikel, aus dem es her- 
vortreten sollte, geronnen, enthält es einen 
Ueberschüss von Wasser und Riesel. Folgende 
einmische Zergliederungen des Kupfergrüns 
von Herrn Klaproth *) (a) und von Herrn 
John**) (b) y die so schön übereinstimmen, 



• 






Wasser - - - 


i 7 . . 


i7,5o. 


Kieselerde - - 


26. 




Kohlensäure 


7. 


5,oo« 


Sauerstoff - — 


ID. 


7,63. 


Kupfer - ~ - 




42,00. 


schwefeis. Kalk (?) 




' 


V 

1 


100. 


lOÖ.'. 



unterstützen unsere Erklärungsweise. Man 
möchte f sagen, und dies sowohl in chimischer 
als in mineralogischer Hinsicht r das Kupfer- 
grün ist ein Mittel zwischen, Hydrophan-Opal 
und dichtem Malachit. Die nicht seltene 
liurchscheinenheit spricht auch dafür» und ein 
Beweis mehr wäre, wenn man ein durchsich- 
tiges Exemplar erhalten könnte, welches, wie 
ich nicht zweifle, einfache Strahlenbrechung 
haben müsste, wie der Opal. Auch sind die 
durchscheinenderen Abänderungen gewiss an 



*) Dessen Beitrage, Bd. IV. S. 36. 
) Dessen Chem» Unters« B. II« S. 360* 
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\Vasser reicher als die weniger durchscheinen* 
den. Zwar könnte man sagen, das Wasser ge- 
höre hier dem einmischen Wesen des kohlen- 
sauren Kupferöxyds an, — /etwas 'davon aller- 
dings. Allein Herr Klaproth fand im reinsten 
dichten Malachit nur n Prozent Wasser* und bei 
unserem Fossile haben wir, da durch den Kie- 
sel schon die Prozente des Melalloxyds bedeu- 
tend zurückgedrängt worden sind, doch noch 
17 Prozent Wasser — Aus allftu diesem gehet 
nun hervor, dass Kiese Ihydrat der erste 
wesentliche Bestandtheil im Kupfer- 
grün sejr. 

Nur um jeden Zweifel 2u hebcfci, bemerke 
ich noch, dass Herr Klaproth durch den Gang 
seiner Analyse veranlasst, folgenden Ausspruch 
that : -»Die Kieselerde ist nicht etwa als dem 
„Kupferoxyde blos beigemengt zu betrachten, 
„sondern sie macht einen wirklichen chi misch 
j,gemischten Bestandtheil des ächten Kupfer- 
grüns aus, wie dies schon das äussere hoino- 
„gene Ansehen desselben anzeigt 44 *) — - Durch 
Herrn Proust haben "wir ferner erfahren, dass 
das gewässerte Kupferoxyd blau ist, und somit 
erklärte es sich auch, warum das Kupfergrün 
so häufig ans Himmelblaue angrenzt. — Da 
nun aber Kupfergrün in dichten Malachit und 
dieser wieder in fasrigen Malachit ausgezeichnet 
übergeht, so ergiebt sich auchj dass die Ver- 
nichtung der Fasrigkeit , durch geringe Bei- 
mischung von Kieselhydrat bewirkt worden sey. 

Das von Herrn Karsten zuerst beschrie- 
bene Eisenpecherz (von der Christbesche- 

*) Sie bildet nämlich kieselsaures Kupferoxid* A, d. R. 
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rung bei Freiberg) Herrn Werners Eisen- 
s int er und Herrn Haüy's Per oxydS resinite, 
tnuss in Ansehuug seiner Entstehungsart und 
äusseren Natur mit hier angeschlossen werden,. 
Herr Klaproth fand darin 1 

25, Wasser, 

8? Schwefelsäure^ 
67, Eisenoxyd, * 

1 oo.„ 

Alle die verschiedenen: mineralischen 
Gallerten zeigen sich im Allgemeinen durch 
fast die einzigen derben und eingesprengten 
Gestalten, durch, muschlichea Bruch, Scharf- 
kantigkeit und einige. Durchscheinenheit aus. 
Wahrscheinlich sind: ausser- den angeführ- 
ten Beispielen nock mehrere unkristalüni« 
sche Fossilien mineralische Gallerten, 
und so wie Kieselerde und W asser gelatiuirten, 
kann ea auch noch, andere Substanzen im Mi- 
neralreiche geben A welche sich leicht verbindend 
gelatiniren, nie aber kristallisiren. Ein Beispiel 
dieser Art dürfte der nur erwähnte merkwür- 
dige E isensint er seyn, über welchen Herr 
Freies leben in dem neuesten Bande seiner 
sehr schätzbaren Geognostischen Arbeiten eine 
ausfuhrliche und interessante! Abhandlung be-* 
kannt machen wird.. 

Freiberg im Mär«: 1817^ 

August 
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Veler den natürlichen Alaun. 

» 

Durch die Entdeckung des natürlichen Alaun» 
von Tscherraig hat das Mineralsystem einen 
interessanten Zuwach* erhalten. Das Varhan- 
denseyn dieses Fossils im grossen Reiche der 
unterirdischen Natur ist zwar um so mehr 
zu vermuthen gewesen, als es Bestand (heile 
fuhrt, die zu den gemeinsten jenes Reichs ge- 
hören, und aiä p es selbst, wenn auch unvoll- 
kommen, im Alaunsteine zu Tolfa und im Be- 
tfegher Komitate; und in den Alaunsehiefern 
und Alaunerderi Vorhanden ist. Allein so voll- 
kommen, als es rat Leichtigkeit auf künstlichem 
Wege zubereitet wird) Svar es in der Natur 
noch nicht aufgefunden, < 

Den schon früher » in den Miireralsystemen 
aufgeführten natürlichen Alaun, der an den Hal- 
den und in den Klüften d^r Ahmnerden und 
Alaunschiefer als Blüthe Vorkommt, hat man 
später wieder daraus \veggelafesen, und nur das 
«wischen ihm und dem natürlichen Vitriol iu- 
stehende Fossil, die Bergbutter,' darin auf- 
genommen. .Nachdem jedoch die Erscheinung 
und das Vorkommen des natürlichen Alauns zu 
Tsehormig sich so deutlich und selbstsändig 
ausgesprochen hat; so dürfte nunmehr kein 
Zweifel mehr vorwalten, demselben im Mineral- 
System das volle Bürgerrecht zuzugestehen. 

Noth wendiger Weise würde der natürliche 
Alaun in die zweite Klasse des Werneuchen 
Sys.ems, nämlich unter die Salzigen Fossi- 
lien, und zwar unter das 



Digitized by Googh 




J,V t0 oder Schwefelsäure -r.&e&chleeht 

zu setzen seyn, in welchem es die IV 1 6 Gattung 
' constituiren, und daher . nach der Bergbutter 
folgen und dem natürlichen, Vitriol vorgehen 
würde, 

* > , 'i 
Die Gattung des natürlichen* Alauns 
würde sich in die zwei Unterarten theilea 
müssen: 

, i) in de» mehligen natürlichen, 
Alaun, und 

2) in den kristallinischen natürlichen 
Alaun. ' ; 

1) Öer natürliche Mehl-Alaun ist von 
graulich weisser und gelblich weisser Farbe, 

kommt in knolliger, eiförmiger und erdi- 
ger äusserer Gestalt, oft als Beschlag vor,, 

ist im Brüche erdig, 

matt .und schimmeriid,. 

undurchsichtig^ , 

zerreiblich, . , . . « 

fühlt sich etwas fettig an* nn<f 

ist leicht. 

Der Geschmack ist. süsslich - zusammen- 
ziehend, bisweilen aber auch, 'weil dieser Alaun 
häufig mit^ Bergbutter vorkommt, vitriolisch» 

Das Gewicht wird zu 2,000 angegeben. 

Dieser mehlige Alaun, der sich nicht nur an 
den, der Verwitterung ausgesetzten Halden der 
Alaunerden und Alaunschiefer erzeugt, kommt, 
ohschon in geringer Quantität, in den Spalten 
und Klüften des Alaunschiefers, unter andern 
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bei Reichenbach im Voigllande/ als Ueberzug 
und in einzelnen Etllorescerizen, meist mit BergY 
butter und natürlichem Vitriol, vor. 

Wichtiger als dieser ist— " • .* 
2) der kristallinische n a türliche Ala uix . 

Seine Farbe ist die graulich weisse, 

er bricht derb, in Gangtfünimern, und zeigt 
im Tunern nicht selten kleine unregelmässige Hoii~ 
Jungen, welche ihre grössere AusTtehjmng ufccb 
der Richtung des gespaltenen 'Brncfok' haben ; 

15t glinzend, von Feitglaro £ ; ;, . 

der Bruch in der Lange ist • gleichlaufend 
gerad - und krumnw s t r a h 1 i g und g,r o b f a s - 

rig, der Querbruch ni uschlich ; ' 

'• • . • ■ * 

er springt in splittrige Bruchstücke; 

der gespaltene Bruch geht ^ujix^ Theil in 
dünne Und sehr .dünne stängliclie ab^o J - 
sonderte Stücke über; 1 

ist theils durchsichtigV theilai 1 halbdüroh«* 
gichtig , * : 11 

übrigens weich; 

nicht sonderlich spröde; ,) ' : i 

leicht zerspringbar; 

fühlt sich' fctlig an; r ' vT 

ist nicht sonderlich schwer; 

dem leichten nahe kommend, und. 

schmeckt alaunig, jedoch bitterer als der 
künslüche Alaun. wt 

Kr löst, sich in Wasser leicht auf, und 
schmilzt im Feuer mit blasigem kochendem Auf- 
schäumen, unter Zurücklassung einer weissen 
mehligen Substanz. 



Digitized by Google 



Nach des Professor Lampädius Analyse soll 
fr die Mischüngs Verhältnisse des vollkommensten 
reinsten Alauns, mithin '< i 

58 Theüe Schwefelsaure, 
18 - Th 9 ner4e, / , 
4 * -* Wasser: u&L . 
etwas wenig Pflanzenaikali enthalten.' • 

Er kommt in dem Braun - und Möorkohlen- 
Gebirge, welches das Egertlud erfüllt, nament- 
lich' aber in einem Braunkohlenlager vor, wel- 
«Jus unter dem Dorfe Tschcrniig, zwischen 
IKaden und Kommojau, unmittelbar am linken 

Ufer des Eger^nsses aufsetzt. / . . 

• 

Dieses Lager »streicht Stunde 10 und verflächt 
sich 5-8 Grad in Mitternacht Mai gen. Die 
Braunkohle steht an dem dortigen Gebirgsrand, 
von der Sohle des Jjgerthals auf ib Ellen Höhe 
zu Tage aus. an, und ist nur 2 bis 3 Ellen hoch 
jnit Thon und Lehm bedeckt. Wie gross die 
ganze Mächtigkeit des Lagers sey, weiss man 
im. jfetzt Hooft' nicht, weit ausse^ den jetzigen 
zwei Stölln, die nur auf kurze Länge in der 
dermaligen Mitte des Lagers hineingetrieben 
fei nd, noch keine weitere ^Untersuchung der 
Mächtigkeit des Lagera unternommen wor- 
den ist. 

T Der Haupthestandtheil des Lagers isf die 
■gewöhnliche Braunkohle, in welcher zuweilen in 
kleinen Partteen bituminöses Holz Vorkommt, 
Zugleich findet sich noch einzeln zerstreut in' 
der KoMe kristallisirter Gips* \ 
L Dass diese Kohle alaunhaltig sey, wnsst« 
man schon längst und da sie nicht gut brannte, 



so wurde «e in der dasigen Gegend nicht be^ 
nutzt. Ersteres veranlasste den Kaufmann 
, Kaden zu Jöhstadt, das Lager naher zu unter-% 
suchen. Er trieb daher die gedachten zwei 
Stölln in verschiedener Höhe, in der Stunde 5 
in N.CX, wo er dann bei 4 Lr. Erlangung der- 
selben 7 bis 5 -Zoll mächtige Trümer von vor- 
beschriebenem natürlichen Alaun auf dem Lager 
traf, welche sich nach dem Streichen und Fallen 
des Lagers fortziehen, zuweilen spitzig wer- 
den, sich auskeilen, auch sich wieder anle- 
gen und so das Braunkohlenlager gangartig 
durchschwärmen. 

Siegmund August Wolfgang Freiherr 

von Herder* ■ - 



■ 
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Chemische Untersuchung des natürlichen ^ Ataum 

von Tschermig 



von Dr. Heinrich Ficinus Prof. der Physik und 
Chemie an deF mediciuisch- chirurgischen 
Academie zu Dresden, 

A) Jjer strahlige Alaun aus dem Braunkoh- 
ienlager von Tschermig zeigte ein spezifisches 
Gewicht ==: 1,56 bei 7 0 Reaumur. 

B) Eine Partie Brocken davon mit noch 
janhängender Kohle, die sich nicht gut davon 
absondern Hess, wurde mit heissein destillirtea 
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Wasser übergössen und damit bis- rar vollstän- 
digen Auflösung des Salzes in Digestion gelas- 
sen. Während der Einwirkung .des Wassers 
auf die Kohle entwickelte sich ein aromatischer 
Geruch, der einigermaassen dem des Majoran zu 
vergleichen war. Aus der abliltrirten Flüssig- 
keit krystajlisirte beym langsamen Erkalten der 
«Alaun in regelmässigen Octaedero, die jedoch, 
sobald die Krystallisation etwas beeilt wurde, 
au- Ecken, und JRanten abgestumpft (triforrm 
Hauy^), auch ausserdem zusammengehäuft sich 
geigten* 

CJ An einem so erhaltenen Octaeder liefen 
alhe Flächen unter Winkeln yo;1 6o° zusam- 
men* Da aber zwei gegenüberstehende Flächen 
mlk-zeit- breiter waren., so hatte sich die Spitze 
derselben nicht ausgebildet, sondern erschien, 
.durch eine horizontale Linie abgeschnitten. 

DJ Der Alaun ist luflbeständig, er verwit- 
tert nicht und zerftiesst nicht; zur Auflösung be- 
darf u er / bei 8° Reaumur a 4 Theile Wasser, j Im 
Alkohol ist er unauflöslich. Seine Auflösungen 
:reagirei* sauer auf Laekmuspapier. Farbige De- 
kokte der Cochenille, des Fernambukholzes, der 
♦Krappwurzel werden durch denselben heller und 
in der Farbe erhöht^ auch lässt sich aus der 
Cochenillbrühe durch denselben sehr gut Car- 
min. niederschlagen. 

JE) Fünfzig Gran natürlicher strahliger Alaun 
-wurde von aller Bergart gereinigt und im Pla- 
tintiegel erhitzt. Anfangs zerfloss er und ent- 
wickelte Wasserdunst, bald ward er trocken, 
blähete aich aü£ wie der gemeine Alaun, bil- 
dete eine schwammige Ma-sss und verbreite** 



beim anfangenden Rothglühen schwefeligsaur* 
Dämpfe. Bei ihrem Erscheinen ward der Tie-* 
gel vom Feuer entfernt und der abgekühlte 
Rückstand gewogen. 5o Gran hatten auf soU 
che Art verloren = 29 Gran und zurückge- 
lassen = 21 Gran. Mit Wasser Übergossen 
löset© sich dieser, eines Theiles. seiner Säure 
beraubte Alaun nicht vollständig auf; es waren 
9 Gran konzentrirte Schwefelsäure noth wendig 
um eine helle Auflösung wieder herzustellen. 

F) Fünfzig andere Grane von aller Kohl© 
befreiter Alaun wurden in einer Retorte über 
Weingeistfeuer erhitzt. Sie zerflossen und ga- 
ben Feuchtigkeit aus, die in einer Vorlage auf- 
gefangen wurde. Nachdem sich nichts weiter 
entwickelte, hatte das rückständige Salz, das 
schwammige Ansehen des. gemeinen gebrannten 
Alaunes angenommen und 2o,5. Grane verloren. 
Er wog also = 29,5 Gran, war farbenlqs. und 
im Wasser vollkommen auflösliclu ' 

- GJ Die aufgesammelte Flüssigkeit, wat- 
Geruch- und Geschmacklos ' x 
reagirte nicht auf salzsauren Baryt, noch 

auf Silbersalpeter ; 
zeigte mittelst eines durch Salpetersäure 
befeuchteten Glasstöpsels, kein Aromo- 
nium y ».■'..' 

sie war also reines Wasser und am Gewicht 
jenem bei /^angegebenen Verluste =c 2 p, 5 gleich, 
J3ie im Versuch E gefundene Menge Schwefel- 
saure von 9 Granen, die nöthig war, die im Feuer 
verlorne zu ersetzen, addirt zu dem im Ver- 
such U gebliebenen Rückstände gibt eine Sum- 
me* die mit der Menge Alaun übereinstimmt, 
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\relche im Versurh P durch Destillation nur 
seines Krys<al!enwassers beraubt war, und be- 
stätigt die Richtigkeit des letztem* 

# H) Die Von der Destillation übrigen 29,5 
Grane gaben im Wasser aufgelbsst und mit 
Aetzammonium vermischt einett weissen, gal- 
lertartigen Niederschlag. Abgesondert, gewa- 
schen und Hoch feucht in kochende Actzkali- 
lauge gebracht, lösete sich derselbe beinahe auf; 
der geringe, farbenlose Rückstand Ward geschie- 
den, gewaschen, getrocknet, geglüht und wog 
= o,ü Gran. 

1) Diesfe 0,8 tiran loseteü sich nur zum 
Theil in kochender Schwefelsäure auf und 
gaben damit BittersalzkrjAstalle. Ein durch- 
scheinend -eintrocknender Rückstand, der sich 
auch mittelst si^deftder Salpetersäure nicht ver- 
änderte und folglich Kieselerde war, wog nach 
dem Glühen t=± o>i Gran. Jene 0,7 Gran sind 
demnach für Talkerde anzusehen. 

K) Aus der durch Aelzkali erhaltenen Auf- 
losung, schied zugesetzter Salmiak die Thon- 
erde rein ab, Welche gewaschen, getrocknet und 
geglüht* ein Gewicht von = 5,25 Granen zeigte. 

JL) Da die von der ersten Niederschlagung 
bei 1/ erhaltene Lauge und das Absüssewasser 
noch ein feuerbeständiges Laugensalz enthalten 
konnten, so wurden sie zur Trockne gebracht. 
Das trockne Salz zeigte alle Eigenschaften des 
schwefelsauern Ammoniums. Im Platintiegel 
erhitzt verflüchtigte es sich ohne eine wägbare 
Spur zu hinterlassen. Der Tiegel ward mit 
destillirtem Wasser ausgekocht, in ivelchem je- 
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'doch wedef neutrales talzsaures Platin, noch 
andere "Prüfungsmittel irgend etwa* bemerken 
Hessen. Der Alaun enthält folglich weder Kali, 
Natrura, noch Kalk, eben so wenig Versuch G 
zu Folge Ammonium. ' ♦ 

M) In den beym Glühen des Salzes entwei- 
chenden schwefeligsHuren Dämpfen und in den 
verhaltenen des übriggebliebenen Ammoniak- 
salzes liegt unter andern die Ueberzengung, 
dass die Säure des Alauns Schwefelsäure ist. 
Diese würde so viel betragen, als die durch die 
gefundenen Erden und das Wasser nicht ge- 
deckte Gewichismenge des untersuchten Alauns 
ss 46,9. Zur grössern GeVissheit aber wur- 
den 60 Grane Alaun in destillirtem Wasser 
aufgelöset und so lange mit salzsaurer Baryt- 
auflösung vermischt, als sich noch ein Nieder- 
schlag von schwefelsauenn Baryt bildete. Die- 
ser wurde zuerst mit destillirtem Essig, um den 
zufällig entstandenen kohlensauern Baryt weg- 
zunehmen, darauf mit Wasser gehörig gewa- 
schen, getrocknet, und wog nach dem Glühen 
= 62 Grane. Diese Menge ist ein Aequiva- 
Ient für 21,26 wasserfreie Schwefelsäure oder 
für 27,25 Hydrat derselben. 

Diese Menge der Säure beträgt auf 100 Gran 
Alaun ~ 35,i 5 trockne, oder 45,24 Hydrat, 
also 5,66 Grane weniger, als obbemeldete RcchV 
nung gab. Offenbar ist tli<$5es durch Baryt ge- 
fundene Resultat das richtigere und jene 3,56 
Grane müssen zum Krystallwasser des Salze» 
gerechnet werden. ' , 

Der strahlige Alaun von Tschermig besteht 
sonach in 100 Granen aus 

4 
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10,1 Thonerde 
1,4 Bittererde ♦ • „ ' 

43,24 Schwefelsäure Hydrat 
44,56 Krystallwasser 

0.2 Kieselerde 

...» * 

100. 

Nach der chemischen Proportioftslehre \vüi> 
de derselbe zusammengesetzt seyn, aus 1 Ae- 
qui valent schwefelsaurer Talkerde =1,4 + 2,7 
trockne Säure, = 4, t . 8,5 Aequi valenten schwe- 
felsaurer Thonerde mit der i| fachen Menge 
Säure übersättigt 

10,1 + (a5,4 + 11,7) Säure = 45,2 
6 Aequi Valenten Wasser = 5 1,0 

■wobei Kieselerde als zufälliger Bestandteil 

angenommen ist. ' 

Dieser Alaun ist demnach ein dreifaches 
Salz aus Talkerde> Thonerde und Schwefelsäure, 
al&o ein Talkalaun, in welchem die Talkerde 
ganz die Stelle einnimmt , welche im gemeinen 
Alaun das Kali, Natrum oder Ammonium hat. 
Der Mineralog wird diesen Alaun sehr gut durch 
das äussere Kennzeichen seines strahligen Gefuges 
unterscheiden und den Namen „strahliger Alaun," 
beizubehalten wünschen, der Chemiker rauss 
ihn ^aber nach seinen Bestandteilen „Talk- 
alaun* nennen. 

Für beide Wissenschaften ist die Entdek- 
kung gleich merkwürdig: fiif die Mineralogie 
insofern, als dieser Talkalaun die erste Species 
dieses Salzes ist, welche sich mit krystallini-* 
schem Gefüge und vollständig gebildet natürlich 
vorfindet j für die Chemie, indem dieses Vor- 



kommen dag neue Gesetz aufstellt, dass Ät| ch 
die Talkerde im Stande sey, das Schwefeilhoii* 
salz zur Krystaliform zu bestimmen und zwar 
zu derselben* welche es mittels Zusatzes von 
Alkalien annimmt. Es hat zwar bereits der Berg- 
rath Bucholz ein vierfaches Salz aus Kal : , Bit- 
tererde* Thonerde und Schwefelsaure künstlich 
darzustellen gelehrt und seine Krystallisirbarkeit 
erwiesen, noch hat man aber bis jetzt, so viel 
mir bekannt ist, nicht gewusst, dass diess auch 
ohne Kali möglich sey, noch weniger aber* dass 
ein solcher Alaun schon in der Natur gebildet 
vorkomme. Um zu erfahren, ob ein solcher 
Talkalaun sich durch Kunst darstellen lasse, 
-wurden vort mir Bittererde und Thon erde 
in dem aufgefundenen Verhältnisse in Schwe- 
felsäure aufgelöst und zur Krystallisation be- 
fördert. Und ich erhielt leicht beim langsa- 
men Abdampfett Krystalle , welche jenen an 
Ecken, Kanten und Spitzen abgestumpften Octa- 
edern vollkommen gleich waren. Hierdurch ist 
jene analytische Erfahrung nicht nur synthe- 
tisch bestätigt, sondern auch noch erwiesen, dass 
matt an Orten, wo Bitterwässer natürlich quel- 
len diese zum Nieders« h lagert des Alaunmehls 
ohne weiteres mit demselben Vortheile benuz- 
Äen könne, als Kah\ Natntm oder Ammonium. 
Was die technische Brauchbarkeit dieses Talk- 
alauns betrifft^ so ist dieselbe, den bei D an- 
gegebenen Versuchen zu Folge, wahrscheinlich 
dem gemeinen ganz gleich zu stellen* . 

. - - - 

• « mm ' 

I 
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Notizen über einige in der Provinz Massa-* 
chusets in Nordamerika vorkommende 

Fossilien* 

(Aus dem New-Englands Journal of Medecine and 
Surgery and the collateral branches of Science 
Boston Jul. i8i3. und April iöi4.) 

Der Mineral - Reichthum des weitläuftigen Ge- 
biets der nordamerikanischen Freistaaten ist zur 
Zeit noch sehr wenig bekannt, und sogar im 
Lande selbst scheint es bis jetzt noch an einer 
systematischen Uebersicht der dort einheimischen 
fo*silien zu mangeln. Jeder Beitrag zu ihrer 
nähern Kenntnis« ist daher als ein Gewinn für 
die mineralogische Geographie zu betrachten, 
und es dürften daher wohl den deutschen Mi- 
neralogen folgende Notizen nicht unangenehm 
ßeyn, welche ein nordamerikanischer Arzt, Dr# 
John FothergiU Waterhouse in der oben ge- 
nannten, zu Boston erscheinenden medizinischen 
Zeitschrift, über die in der Provinz 31 as- 
sachusets vorkommenden Mineralien 
niedergelegt hat, und die zur Zeit in Deutsch- 
land noch nicht bekannt geworden zu seyn 
scheinen« 

Nach diesen Nachrichten finden sich in den 
Provinz Massachusets folgende Fossilien: 

l) Beril von lichtgrüner, gelblicher und weis-' 
ser Farbe, in durchscheinenden, sechsseiti- 
gen, abgestumpften, der Länge* nach gestreif- 
ten Säulen, von i bis zu 4 u. 6 Zoll im Durch- 
messer, und von f bis zu so Pfund am 

S 



Gewicht. Diese grössern Massen bilden je- 
doch keine regelmässigen Krystalle. 

a) Abänderung. Aquamarin* Liohte bläu- 
lich grün, opaleszirend , von muschlichem 
Bruche und von derselben äussern Gestalt. 
Beide Abänderungen ritzen den QuarZ; - 

Sie finden sich in der Grafschaft Hampshire 
in den im Glimmerschiefer vorkommenden Gra* 
nitlagern (laying masses of GranitJ* 

a) Granat. Der edle Granat findet sich in der 
Gestalt des Granat - Dodekaeders, zuweilen 



Ml 


f 


. 


r 



Zoll im Durchmesser^ in unsäglicher Menge in 
Glimmerschiefer eingewachseu 

a) Abänderung. Derber Granat, von fasriger 
oder strahliger (flat fibrous) Structur, der 
fast unmerklich in Cyanit übergeht. Biswei- 
len ist dieser Granat regelmässig, . deutlich 
und schön; der Cyanit findet sich manchmal 
in regelmässigen rhomboidalen Tafeln, mit 
verschiedenen ' Abstumpfungen. Manche 
Krystalle sind weiss, andere von lichte him-> 
melblauer und Wieder .andere von dunkel 
Berlinerblauer Farbe ; allein bei den mei-» 
sten ist man ungeStfiss, ob man sie zum Gra* 
nat oder zum Cyanit rechnen soll. ■ — Sie 
finden sich ebenfalls im Glimmerschiefer, 
wenn man anders ein Gestein noch So nen- 
nen kann, dessen Masse wenigstens zur Hälf- 
te aus Granat besieht. » 

4) Abänderung. Gemeiner Granat, in dop- 
pelten achtseirigeh, mit vier Flächen zuge- 
spitzten Pyramiden (Leuzitkri5täilisä.tioa). 



/ 
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Zu Bedford in Massachuscts und an den 
Fällen des Schuylfcjll in Pensylvanien. 

5) Turmalin. a) Schwarzer Schorf, in 
dreiseitigen Säulen , die an den Seiten kanten 
abgestumpft, der Länge nach gestreift und an 
beiden Enden mit drey Flächen flach zuge- 
spitzt sind. 

Er findet sich im Granit von Haddam in 
Connecticut, zu Andover und in Hampshire in 
Massachusets, und in den Gebirgen von .New- 
Hampshire. 

b) Abänderung. Indigolit, in dreiseitig 
gen Saiden von indigblauer Farbe, im Gra- 
nit von Hampshire. 

c) Abänderung. Grüner Turmalin. 
Von gewöhnlicher Gestalt; von Farbe aus 
dem lichten in das Dunkelgrüne überge- 
hend; mit Längenstreifung; von £ Zoll bis 
5 Zoll lang und i Zoll im Durchmesse*. 
Die Säulen sind häufig gebogen und in der 
Richtung des natürlichen ßlälterdurchganges 
in die Quere zerknickt; die dadurch ent- 
standenen Spalten sind mit dünnen Plat-. 
ten von Quarz oder Feldspath ausgefüllt. 
Diese schönen Kristalle sind in zerbrech- 
lichen Quarz und gemeinen Feldspath ein- 
gewachsen und daher, mit Ausnahme man- 
cher von den kleinsten Kristallen, ohne 
Endspitzen. Man hat sie zum Pistazit rech- 
nen wollen, aber ohne Grund, da sie stets 
in dreiseitigen Säulen, mit mehreren Ab«» 
änderungen, oder doch in solchen Kristallen 
vorkommen, welche von dieser äussern Ge- 
stalt abstammen. 

S 2 
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H) Abänderung, Kleine rauchgraue Pris- 
men, von der gewöhnlichen Form des 
Schörls, die dem Cyanit ähneln und viel- 
leicht in ihn übergehen. 

e) Abänderung. Rother Turmalin, in 
derselben Kristallisation, von lichte kar- 
mesinrother (pinij Farbe, durchscheinend, 
lang und dünn, und wie es, scheint, ohne 
Endkristallisation. Sehr selten ist die rothe 
Farbe mit Grün gemischt. 

Die drei letzten Abänderungen finden sich 
auf Gängen eines Granitlagers im Glimmerschie- 
fer, die mit der Gebirgsart, worin sie aufsetzen, 
von gleichem Alter sind. 

y) Abänderung. Glänzend schöne hellblaue, 
bisweilen lichte grünliche (Light pea-green) 
kleine, stark glänzende, sfrahlig auseinan- 
derlaufend zusammengehäufte Kristalle j im 
Granit der Grafschaft Hampshire* 

4) Quarz. Sechsseitige Säulen, an beiden En- 
den mit sechs Flächen zugespitzt, von £ bis 
3 Zoll im Durchmesser. Zu Greenbush, Al- 
bany gegenüber. Kleinere, zu Statford in 
Connecticut, An einem Ende auskristallisirt 
finden sie sich häufig in den Bleigruben am 
North -Flusse und zu Southhampton und Hat- 
field in Massachusets. *— Ferner in sechssei- 
tigen Doppelpyramiden zu Bedford in dersel- 
ben Provinz. 

5) Prehnit; von weisser, grünlicher, hellgrü- 
ner und lichte olivengrüner Farbe; sternför- 
mig fasrig, ( stellated) und kristallisirt in rhom- 
boidalen Tafeln, wovon eine hervorstehende 



Ecke bisweilen abgestumpft ist. Häufig ste- 
hen auch zwei Ecken der Tafel hervor, die 
dann gleichfalls zuweilen abgestumpft sind. 
Er findet sich' in einzelnen Partien im Ueber* 
gangs- Grünstein von Charlestown in Mass., 

— ferner im Trap bei New- Häven in Con- 
necticut, und zu BrookfieldP in Massachusets. 

— In geringer Menge auch in Watertown 
~ in Massachusets. 

6) Zeolith. Weiss und strahlig, auch kri- 
stallisirt, in den schmalen Gängen des Traps. 

7) Jaspis. Dunkel roth, von vorzüglicher 
Schönheit, zu Chelsea, Lynn und Stoughton 
(Massachusets) wo er auch die Hauptmasse 
eines Porphirs bildet. Von geringerer Be- 
schaffenheit findet er sich bei New - Häven 
in Connecticut. 

8) Glimmer. Gemeiner, sehr grossblättriger, 
zu Andover, Bedford, an der Strasse nach 
Albany und Hartford, und zu New- Bedford 
fn Massachusets. An den Ufern des Schuyl- 
kill in Pensylvanien von ^weisser, purpurro- 
ter, olivengrüner, meist schwarzer Farbe, 
auch in regelmässigen sechsseitigen Tafeln 
kristallisirt, ebendaselbst. Schöne amethist- 
blaue, pfeilförmige Kristalle, im Granit mit 

• dem Indigolit und Turmalin. Mit Cyanit zu 
Goshen in Massachusets. 

Glimmerschiefer kommt in grossem Ueber- 
flusse vor im Distrikt von Maine und am Con- 
necticut-Strome, mit beigemengten Granaten, 
Berillen, Staurolithen Turmalinen etc f 

Blumiger o^pr federartiger Granit, findet 
sich zu Williamsburg in Massachusets. Feld- 



- 



ßpglh, Glimmer und Quarz sind hier partien- 
weise im derben Granit so schön in einander 
Verwebt, dass sie die zarte Gestalt einer Straus. 
feder, und selbst Farbe und Glanz derselben 
nachahmen. Der Glimmer hat hier etwas Aehn. 
lichkeit mit Tremolit. 

9) FeldspathjP a) Weiss und lichtegriin, 
krisfallisirfc in rhomboidalen Prismen und 
dergleichen Tafeln, mit abgestumpften Ecken. 
Die Kristalle sind äusserlich bisweilen stark; 
glänzend, und finden sich in Pistazit ein- und 
aufgewachsen, in einem den Uebergangsgrüu-? 
stein durchsetzenden Gange, zu Charlestown 
in Massachusets. 

«... . t 
h) V an. Weiss, fleischroth und grün 5 diese 
Farben wechseln streifenweise und paral- 
lel mit den Selten - und Endflächen der 
Kristalle mit einander ab, wie man an zer-r 
brochenen Kristallen deutlich sieht. Zu- 
weilen findet man ein weisses längliches 
Parallelogram mit grünen und rothen Ek- 
ken; oder ein grünes oder dunkles mit 
weissen Ecken; oder einen rothen Sireifen 
in einem weissen Kristall. Nicht selten 
finden sich rhomboidale Höhlungen, die mit 
Feldspath von zwei oder dreierlei Farben, 
schichtenweise übereinander liegend, aus- 
gekleidet, und zuweilen wieder mit klei- 
nen Prehnit- oder Quarz- Kristallen über- 
zogen sind. 

Sie kommen mit der ersten Var. vor, je- 
doch abgesondert von dieser. 

c) Var. Lange Tafeln, dia aus zwei dün- 
nen rothen oder weissen*Tafeln , welche 
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«wischen zwei dickeren grünen oder "brau- 
nen eingeschlossen sind, gebildet werden. 
Sie durchschneiden einander in mancher- 
lei Richtungen und bilden Jette Räume, 
\velche mit feinem braunen Thon oder 
Umber ausgefüllt s'nd. Auch sie fiuden 
sich zerstreut mit Prehnit im Uebergungs— 
grünsfein von Charit stown. 
" d) Var. Rhomboidale Prismen * in Granit 
eingewachsen, auf Naushon- Island in Mas-* 
sachusets. — Grosse Massen, von weisser* 
graulicher und röthiieher Farbe, spioglich, 
sehr schön, zu New-Bedford in Massach u- 
sets. Noch schöner bei Philadelphia und 
im Distrikt von Maine. Kristallisirt, in nicht 
leicht bestimmbaren Gfestalten, mit vielen 
Abstumpfungsflächen, im Granit von Che- 
sterfield und Andover (Massach usets,) an der 
oberen Schuylkill -Brücke in Pensylvanien. 

e) V ar. Dünne durchsichtige Tafeln, mit ab- 4 
gestumpften Ecken, in hohlen Räumen drü- 
sig aufgewachsen ; — auch in undurchsich- 
tigen Tafeln, welche dem Schwerspathe so 
ähnlich sind, dass sie jedermann beim ersten 
Anblicke dafür hielt und selbst bei nähere* 
Untersuchung seinen Augen kaum traute« 
Diese Tafeln sind büschelweise, selten stern- 
förmig zusammengehäuft, und finden sich 
mit dm Abänderungen c. d* und e* und mit 
Turmalin auf den Granitlagern im Glimmer« 
schiefer zu Charlestown in Mass. 

f) Var. Adularia; weiss, mit blasse« Tinten 
von gelb, grün oder blau; hart, dert Quaras 
ritzend; von dreifachem Blätterdurchgange» 
In der ältesten Granitformation. In dem 

■w 

/ 
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Untersuchung des AllochrdiVs aus Wurlitz^ 

vom D. Fi ein us, Prof. der Chemie und Physik 

zu Dresden» . 



Das vom D. Schneider zu Hof im Bayreuthi- 
schen, in der Gegend von Wurlitz, im Serpentine 
als ein einzelner Klumpen 1818 vorgefundene, 
dem Allochroit ähnliche, mir durch die Güte 
des Herrn Geheimen Finanz - Rathes Blöde 
zugekommene Mineral, besitzt folgende Eigen-» 
schatten- 

Es ist der Farbe nach graulich- und grün-» 
lieh -weiss, meist grünlichgrau, in das blass 
Apfeigrüne sich ziehend, auf einzelnen Stellen 
blass violbläu und pfirsichblüthroth. 

Der Gestalt nach derb upd ungestaltet, 
stark zerklüftet, mit ziemlich paraller Richtung 
der Sprünge, wodurch schalige und körnige 
Absonderungsstücken entstehen* ' Die weissen 
Abänderungen befinden sich mitunter in dem 
Zustande der Auflösung. Auf den Ablösungs- 
flachen erscheint hin und wieder ein Anflug 
von grünlich weissen und Smaragdgrünen, klei- 
nen Schuppen Von Talk. Der Bruch ist im 
Grossen uneben, im Kleinen eben und dicht, 
in das Kleinsplittrige übergehend. Die Bruch*. 
stücken sind unregelmässig und imbestimmt 
eckig. Es ist kaum wenig glänzend, von Fett« 
glänze, grösstenteils matt und in den weissen 
Abänderungen mitunter erdig. 

T 
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' V 

Die grünen Stellen sind an den Kanten 
stark durchscheinend, die rothen kaum, die un- 
gefärbten undurchsichtig. 

Es ist halbhärt, — spröde, — leicht 2er-* 
springbar, (das Aufgelöste 2erreiblich, etwas ab- 
färbend,) gibt einen weissen Strich, und ist nicht 
sonderlich schwer. 



- - - 



n. 

Das specifische Gewicht fand ich folgen-r 
dergestalt: 

Temperatur des destillirten Wassers 1 1° R. 
Absolutes Gewicht des Allochroi'ts 194,3 Gr. 
Verlust im Wasser - - ~ - 58,75 - 

Specifisches Gewicht x ffi^° == S,5o - 

58,75 

Im Calcedonmörser Hess er sich ohne Schwie- 
rigkeit zum weissen Pulver zerreiben. Für siel* 
schmolz derselbe nicht vor dem Löthrohre, phos- 
phorescirte auch nicht. Mit Borax Hess sich 
jedoch bald eine Vereinigung bewerkstelligen, 
die eine grünliche, durchsichtige Perle dar- 

III. 

Fünf und zwanzig Grane dieses Pulvers ver- 
loren beim lebhaften Rothglühen 1,55 Grane, 
oder 3,1 Procente an Gewicht; der Rückstand 
war lose zusammengebacken und hatte seine 
Farbe sehr wenig ins Röthliche verändert. 

IV. 

Das ungeglühte Pulver der 'grünlich grauen 
Abänderung lies? sich leicht durch mehrmalige 
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Cohobation mit Schwefelsäure und vollkommen 

aufschlies en. Nochmals mit Wasser 'behandelt 
bildete sich ein schneeweisser Bodensatz und 
eine farblose Auflösung. Nachdem dieselbe 
durch Abdampfen und Wiederauflösen voll- 
kommen neutralisirt war, lieferte sie 

a) mit schvvefel wasserstoffsauerm Natrum, ei- 
nen grünsch warzen Niederschlag, 

b) mit Schwefelhaltigem Schwefel wasserstofF- 
sauerm Ammonium, einen noch dunklern, 

c) mit reinem Ammonium, einen weissen, 
gallertartigen, ' 1 

d) mit kohlensauerm Kali, einen milch weissen, 

e) mit schwef.'lsauerin Eisenöxyde, einen 
weissen, geringen, 

f) mit Bleiessig und 

gj mit Silbersalpeter, einen eben, so be- 
schaffenen. 

h) Aetzsublimat und 

i) Kalkwasser änderten nichts ; 

IJ blausaures Eisenammonium gab [einen 
^ violblauen Niederschlag; 

welche Erscheinungen auf Thonerde, Kalk, 
Eisen, Phosphorsäure und Chrom? schliessen 
liessen. 

v. ' 

■ 

l) Demnach wurden ioo Grane des feinsten 
Stein pul vers der besagten, grünlich grauen Abän- 
derung mit starker Schwefelsäure gekocht, die- 
selbe dreimal darüber zux Trockne abgezogen 
und der Rückstand init destillirtem Wasser auf- 
geweicht Der dadurch erhaltene und von der 
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hellen Auflösung A gehörig befreite weisse Bo- 
densatz B gab, durch so lang fortgesetztes Aus- 
kochen mit Wasser, als dasselbe noch darauf 
wirkte, = 28,8 Grane Gips. C. 

2) Pa jedoch nach Wegnahme dieses Gipses 
das weisse Pulver B keines weges die Eigen- 
schaften einer reinen Kieselerde besass, so ward 
dasselbe nochmals mit Salpetersäure wiederholt 
ausgekocht. Durch diese Behandlung erhielt 
man eine helle Auflösung, welche beim Eintrock- 
nen nadelformige, schwerlösliche Kristalle gab* 
Nachdem daraus durch Erhitzung die Salpeter- 
säure grösstenteils entfernt war, Hessen sie sich 
unter Anwendung einer gehörigen Menge Was- 
sers und einem Ueberschusse von kohlensauerm 
Ammonium im Silberkessel, bei einer Wärme 
von bo° R. , zerlegen in : 

kohlensauern Kalk und in 

basisches phosphorsaures Animonium, 

deren ersterer, (nachdem er nochmals, um von 
seiner Reinheit versichert zu seyn, in Salzsäure 
aufgelöst und {mit kohlensauerm Ammonium 
abgeschieden war,) nach dem Glühen =3 1 1,3 
Grane vollkommen weissen ätzenden Kalk, 
letztres aber durch Glühen und Schmelzen = i,5 
Grane geschmolzenen Rückstand gab. 

3) Die von der zweiten Abscheidung des 
kohlensauern Kalkes rückständige Salmiak -Auf- 
lösung konnte noch andere fixe Bestandteile 
enthalten, sie ward also im Silberkessel zur 
Trockne gebracht und das trockne Salz im 
Platinatiegel verflüchtigt. Es erhoben sich ge- 
gen das Ende der Arbeit einige Flecken von 
ammoniacalischem, salzsauren Eisen, die nicht 



— 5385 — 

zu wiegen waren, und als Rückstand blieb et- 
was Silberchlorin, was sich während der Arbeit 
erst gebildet haben musste. 

4) Jene i ,3 Grane geschmolzener Rückstand 
sind deshalb für Phosphorsäure gehalten, weil 
sie sich bis auf eine geringe Spur eines für Braun- 
steinoxyd erkannten Rückstandes vollkommen 
im Wasser auflösten und 

das Lackmuspapier rötheten, 

mit Quecksilberoxydsalpeter einen gelblichen, 

mit Essigbleisalz einen weissen, und 

mit Eisenvitriol einen blaulichen Niederschlag 
bildeten. 

5) Die von der Auskochung durch Salpeter- 
saure rückständige Kieselerde wog jetzt nach 
dem Glühen 56 Grane. 

6) Wegen eines vermutheten Gehaltes an 
Chrom, der sich durch die Farbe der unter IV 
angegebenen Niederschläge, durch die Farbe 
des Steines selbst und sein Vorkommen im Ser- 
pentine rechtfertigte, nahm man mit jener kla- 
ren Auflösung A folgende Bearbeitung vor: 
Nachdem sie durch reines Ammonium gehörig 
neutralisirt war, wurde so lange luftförmige 
Schwefelwasserstoffsäure hindurchgetrieben, als 
noch ein schwarzer Niederschlag erschien. Das 
Aussüssen dieses Niederschlages, welches ohne 
Anwendung eines Filters geschehen sollte, war 
zeitraubend und gestattete der Luft vielen Zu- 
tritt, wodurch es geschah, dass die Schwefel- 
wassers toflVerbindung sich zum Theü zerlegte 
und wiederum, schwefelsauer wurde. Hierbei 
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änderte rieh zuerst auf der Oberfläche und 
dann nach und nach vollständig die schwarze 
Farbe des Niederschlages in Weisse, und in 
demselben Grade zeigte sich das Absüssewasser 
eisenhaltig. Der weisse Rückstand hingegen 
verhielt sich in allen Stücken der Thonerde 
gleich, und zwar einer Schwefe 1 wasserst offsauern 
Thonerde (deren Existenz bis Jetzt nocJi zweifei— 
haft war), denn er entwickelte beim Erwärmen 
deutlich Schwefelwasserstoffluft, war gallertarC 
tig, lösete sich mit Hinterlassung von wenig Ei- 
senoxyd ganz in Aet7,lauge auf, und gab durch 
Niederschlag mit Salmiak, Aussüssen und Glühen 
17,55 Grane reiner Thonerde. 

7) Aus der wiederum eisenhaltig gewordp- 
nen Flüssigkeit A liess sich durch Abdampfen 
Schwefelwasserstoff verflüchtigen, durch Kristal- 
lisation aber Gips gewinnen, der nach dem 
Glühen ein Gewicht zeigte von 1 1 Granen. 

• r i 

8) Reines Ammonium schlug aus der übrigen 
Flüssigkeit nur Eisenoxyd nieder, welches mit 
jenem, von der Thonerde zurückgebliebenen 
nach dem Glühen 4,6 Grane wog. Den flüssi- 
gen Rückstand trübte kohlensaures Ammonium 
nicht weiten 

- 

9) Als nunmehr derselbe zur Trockne ge- 
bracht und im Platinatiegel davon das schwefel- 
saure Ammonium durch Glühen verjagt war, 
blieb ein röthlicher, zum Theil in Wasser auf-* 
löslicher Rückstand. Qurch Auskochen mit 
Wasser, Verdampfung zur Trockne und nach-r 
muliger Auflösung im kalten Wasser trennte 
sich dieser Rückstand in 



Digitized by Google 



, i,2 Grane Gips, - , : : ! - ; r' r 

6,4 * Braunsteinoxyd und 

12,4 - eines salzigen Geinischfrjf aus 
Bittersalz" iinfl Glaubersalz. 

10) Das Braunsteinoxyd gab sich, zu erken- 
nen durch seine dunkle Farbe* durch, die Ent- 
wicklung von Chlorin während seiner Auflö- 
sung in Salzsäure, undduroh eine*} ^weissen Nie- 
derschlag, welchen das kohlensaure Kali in 
dieser Auflösung hervorbrachte. 

11) Das Salzgemisch kristallisirte fast wie 
Glaubersalz, allein Kalkwasser zeigte darin 
deutliche Spuren von 'Bit fererde an. Ein Ver- 
such beide Salze durch Kristallisation zu schei- 
den, gelang nur in so fern, dass das Glaubersalz 
durch Efflorescenz sich trennte und kaum den 
sechsten Theil Bittersalz übrig liess. Unter 
Voraussetzung eines solchen Verhältnisses, des- 
sen genaue Erforschung nicht zu Stande gebracht 
werden konnte, würden jene 12,4 Grane in 8,4 
Grane Glaubersalz und 2,o Bittersalz zerfallen, 
deren basische Bestandteile 3,6 Natrum und 
0,7 Bittererde betragen müssen. 

12) Demnach ist die grünlich graue Abän- 
derung dieses Allochroits von Wurlitz zusam- 
mengesetzt aus 

Kieselerde ------ 36,oa Gr» 

des Gipses V. l. 28,8 

Kalk/ - - 

4i,o - 16,88 - 

v. 2. — - -- -- 1 - 



s 
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PhodpHorsaure - - - - - - i,5o - 

Thonerde - - - - - - - *7> 35 " 

. Eisepoxydul den 

4,6 Granen Oxyd gleich - - - 4r,i4 - 
Manganoxydiü den 

1 6,4 Gr. gefundenen Oxydes gleich 5,45 - 

Natrum - -- -- -- - 3,6o - 

Bittererde - - - - - - - 0,70 - 

Flüchtige Theile, Wa$$er?, - - 5,io - 

99> 8 ° " 
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